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Der Rattenkönig

Er kam, um zu helfen, um Sterbehilfe zu leisten. Aber wenn Menschen nicht so krank sind, daß sie sterben müssen, und es auch nicht wollen, ist es Mord, wenn man ihnen den Schritt ins Schattenreich ermöglicht.

Es passierte in einer Londoner Klinik.

Und der Drahtzieher war Rat-Tar, der Rattenkönig!


Schwester Priscilla hatte Nachtdienst. Wieder einmal. Den vierten schon ›en Suite‹, wie das beim Theater geheißen hätte. Das lag zum ersten am krassen Personalmangel und zum zweiten daran, daß Schwester Loretta, ihre Freundin und Kollegin, schwanger war und sie gebeten hatte, den Dienst mit ihr zu tauschen.

Loretta würde bald zu Hause bleiben, die arme Loretta. Schwester Priscilla seufzte. Sie hatte Mitleid mit der Freundin, weil die sich ›mit den Waffen einer Frau‹ einen Arzt angeln wollte.

Loretta war nicht klug genug gewesen, um zu begreifen, daß es vernünftiger und zielführender gewesen wäre, wenn sie sich zurückgehalten hätte.

Sie hatte es mit jedem Arzt versucht, der Junggeselle war, ohne zu ahnen, daß das sehr schnell die Runde machte. O ja, sie hatte viele ›Verehrer‹ gehabt, doch hinterher hatte keiner der sauberen Herren mehr etwas von ihr wissen wollen, und als sie schwanger wurde, wollte es keiner gewesen sein.

Sie würde ihr Kind bekommen, aber keinen Vater dazu haben, und wenn sie einen Vaterschaftsprozeß anstrengte, würde man dafür sorgen, daß sie die Klinik verlassen mußte, das hatte man dezent durchklingen lassen.

Priscilla hatte der Freundin oft genug zugeredet, doch es hatte nichts genützt. Loretta war davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun.

Wer nicht hören will, muß fühlen, hätte sich Priscilla denken können, aber so schadenfroh war sie nicht. Ihr tat Loretta leid, und sie unterstützte sie -beruflich und privat -, wo sie konnte.

Am Klingelbrett leuchtete ein Lämpchen auf. Das leise Summen riß Schwester Priscilla aus ihren Gedanken. »Die schon wieder«, seufzte sie und erhob sich.

Sie hatte ein paar Pfunde zuviel, war jedoch nicht dick. Mollig war sie, mit einem prachtvollen Busen als Blickfang. Dieselben Ärzte, die sich mit Loretta vergnügt hatten, hätten da gern mal hingelangt.

Einer hatte es versucht - und eine schallende Ohrfeige bekommen. Seither nannte man Schwester Priscilla ›den Kaktus‹ und ließ sie in Ruhe.

Sie verließ den Bereitschaftsraum und begab sich zu der Patientin, die nach ihr geklingelt hatte. Zum fünftenmal schon in dieser Nacht.

Gestern nacht war sie auf sieben Hilferufe per Knopfdruck gekommen. In der Nacht davor auf vier.

Schwester Priscilla öffnete leise die Tür und trat in das voll belegte Krankenzimmer. Sieben Patienten schliefen, nur Jaimie Cosby, der Quälgeist, war wach.

Die Krankschwester beugte sich über sie. »Ich kann immer noch nicht schlafen, Schwester«, klagte Jaimie Cosby. »Ich habe Schmerzen.«

»Sie haben ein Zäpfchen und zwei schmerzstillende Tabletten bekommen.«

»Das Zeug wirkt nicht.« Jaimie Cosby war vor zwei Tagen operiert worden. Es hätte ihr schon viel bessergehen müssen, aber sie schien ihr Leiden zu genießen, zu hegen und zu pflegen, damit es ihr noch eine Weile erhalten blieb.

Nur den Blinddarm hatte sie sich nehmen lassen wollen, aber es war mehr daraus geworden, denn die Ärzte hatten bei der gründlichen Untersuchung vor der Operation eine riesige Zyste entdeckt, die unbedingt mit entfernt werden mußte.

»Ich möchte eine Spritze«, verlangte Jaimie.

»Ist das wirklich nötig?«

»Verdammt, wer hat die Schmerzen, Sie oder ich?« brauste Jaimie auf.

»Pst! Nicht so laut. Sie wecken sonst alle auf.«

»Das ist mir egal. Mir tut der Bauch höllisch weh, und ich will, daß Sie etwas dagegen unternehmen. Wenn Sie sich weigern, wenn Sie mich von meinen Schmerzen nicht befreien, beschwere ich mich morgen früh bei der Visite über Sie. Ich sage dem Chefarzt glatt, daß Sie ein weiblicher Folternkecht sind, dem es Spaß macht zuzusehen, wie die Patienten leiden.«

Schwester Priscilla wollte etwas erwidern, holte tief Luft, beherrschte sich dann aber.

»Na schön, Sie kriegen Ihre Spritze«, gab die Krankenschwester nach.

»Aber beeilen Sie sich!«

Priscilla verließ das Krankenzimmer. Ihr war zu Ohren gekommen, daß sich Jaimie Cosby nur ins Krankenhaus gelegt hatte, um Mitleid zu wecken. Jaimie hatte einen mächtigen Krach mit ihrem Freund gehabt. Er hatte sie verlassen. Da war sie auf die Idee gekommen, sich den Blinddarm herausschneiden zu lassen. Sie hatte gehofft, daß er sie im Krankenhaus besuchen und sich alles wieder einrenken würde, aber er war nicht gekommen. Jaimies schlaue Rechnung war nicht aufgegangen.

Nachdem Jaimie Cosby die Injektion bekommen hatte, sagte Schwester Priscilla: »Jetzt werden Sie bestimmt gut schlafen.«

»Wie lange wird es dauern, bis die Spritze wirkt?« wollte die lästige Patientin wissen.

»Nur ein paar Minuten. Sie brauchen also nicht gleich wieder zu klingeln, nachdem ich den Raum verlassen habe.«

»Sie sind schließlich dafür da, oder sehe ich das falsch? Wenn Ihnen die Arbeit zuviel ist, hätten Sie nicht Krankenschwester werden dürfen. Man weiß schließlich, daß man zu diesem Beruf Liebe, Verständnis und Aufopferungsbereitschaft braucht.«

»Es sind zum Glück nicht alle Patienten so wie Sie.« Das war Schwester Priscilla herausgerutscht. Sie hätte sich zu dieser Bemerkung nicht hinreißen lassen dürfen, aber Jaimie Cosby konnte sogar einen sanften, verständnisvollen Heiligen in Weißglut versetzen.

Die Patientin japste empört nach Luft. »Das nehmen Sie zurück, Sie böses, herzloses Weib.«

»Es tut mir leid.«

»Was ich morgen dem Chefarzt erzähle, wird ihn veranlassen, Sie hinauszuwerfen.«

»Beruhigen Sie sich. Versuchen Sie zu schlafen«, erwiderte Schwester Priscilla unbeeindruckt und zog sich zurück.

Eine halbe Stunde später läutete Jaimie Cosby schon wieder. Priscilla war versucht, nicht mehr nach der Patientin zu sehen, aber sie wollte sich nicht vorwerfen lassen, daß sie ihren Dienst vernachlässige, deshalb machte sie sich erneut auf den Weg.

Auf dem Flur schien sie ein kalter Atem zu streifen. Sie blieb irritiert stehen und blickte zurück. Niemand war zu sehen. Seltsam berührt ging sie weiter.

»Ich habe eine Ratte gesehen!« behauptete Jaimie Cosby aufgeregt, als die Krankenschwester neben ihrem Bett stand.

»Das ist unmöglich«, erwiderte Schwester Priscilla überzeugt.

»Na hören Sie mal, denken Sie, ich spinne? Ich habe eine große, fette Ratte gesehen. Sie saß mitten in diesem Zimmer auf dem Boden und starrte mich feindselig an.«

»Es ist zu dunkel. Sie können nicht…«

»Ich habe verdammt gute Augen.«

Priscilla seufzte gequält in sich hinein. Warum hörst du nicht auf, mir den Nerv zu töten? dachte sie ärgerlich. »Okay, und wo ist die Ratte jetzt?«

»Was weiß ich. Unter einem der Betten vielleicht. Sie müssen das Biest suchen und erschlagen.«

»Es gibt keine Ratten in diesem Krankenhaus«, sagte die Schwester energisch. »Würden Sie das bitte zur Kenntnis nehmen?«

»Ach, und was habe ich gesehen? Ich leide nicht an Delirium tremens. Ich sehe keine kleinen grünen Männchen, keine weißen Mäuse - und keine Ratten, wenn es keine gibt!«

»Sie haben wahrscheinlich schon kurz geschlafen und von einer Ratte geträumt.«

»Meine Augen waren die ganze Zeit offen! Bin ich ein Kaninchen, daß ich mit offenen Augen schlafe?«

»Es ist durchaus möglich, daß die Spritze Sie Traum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden läßt. Sie können wirklich ganz beruhigt sein. Es gibt keine Ratten im St. Paul’s Hospital.«

Bestimmt hätte Jaimie diese Diskussion noch eine Weile fortgesetzt, wenn sich keine so große Müdigkeit ihrer bemächtigt hätte.

Erleichtert ging Schwester Priscilla hinaus. In dieser Nacht würde ihr Jaimie Cosby wohl nicht mehr auf die Nerven gehen. Ratten in dieser Klinik - so ein Blödsinn!

***

Jaimie Cosby hatte eine grauenvolle Vision!

Die gegenüberliegende Wand verfärbte sich, war nicht mehr weiß, sondern erdbraun. Wie heller, trockener, nach Regen dürstender Boden sah sie aus, und Jaimie wußte, daß diese Wand nicht mehr zum Krankenhaus, sondern zu einer anderen Welt gehörte!

Eine Wand aus heller, ins Gelbliche fließender Luft mußte das sein - durchlässig und durchsichtig.

Ein Bild des Schreckens formte sich, zunächst unscharf, trübe und verschwommen, doch sehr bald traten die Konturen hart und erschreckend hervor.

Jaimie stockte vor Angst der Atem. Was für eine Spritze hat mir die Schwester gegeben, durchfuhr es sie.

Die Höllenwand ließ einen grauenerregenden Schädel durch. Lautlos kam er ins Zimmer, und Jaimie Cosby war die einzige, die ihn sah.

Sie wollte alle wachbrüllen, aber sie brachte keinen Ton heraus.

Ein schäbiger Schädel war das. Angenagt vom Zahn des Verfalls, porös der Knochen, zerfressen die Haut, die nur noch in runzeligen Fragmenten vorhanden war. Der Unterkiefer fehlte, im Oberkiefer steckten nur noch fünf Zähne.

Die Haut war in Auflösung begriffen. An manchen Stellen hing sie fetzig herunter und bedeckte weiter oben den blanken Knochen wie ein unregelmäßiges, fadenscheiniges Netzwerk.

Grausame Dämonenaugen starrten sie an.

Aber die Horrorvisage war noch nicht alles, was Jaimie Cosby sah. Das Grauen hatte dem Schreckensschädel eine lebende Krone aufgesetzt!

Eine große, fette Ratte!

Rat-Tar, der Ratten-Dämon, war erschienen, um Jaimie Cosby den Tod zu bringen!

Da sie nicht schreien konnte, wollte sie erneut nach der Nachtschwester läuten, aber der furchtbare Anblick des langsam näher schwebenden Schädels lähmte sie.

Sie konnte sich so gut wie gar nicht bewegen. Ihre ganze Energie mußte sie aufbieten, um die Hand wenigstens ein paar Zentimeter zu heben. Wie sollte sie dann den Klingelknopf erreichen?

Ich muß! schrie es verzweifelt in ihr. Ich brauche Hilfe! Schwester Priscilla muß kommen und diese entsetzliche Erscheinung verjagen!

Millimeter um Millimeter zitterte ihre Hand auf den Klingelknopf zu. Die Kraft würde nicht reichen! Rat-Tar hatte das Mädchen mit seinem zwingenden bösen Blick völlig unter Kontrolle.

Fünf Zentimeter fehlten noch bis zum Klingelknopf. An und für sich eine lächerlich geringe Entfernung. Doch Rat-Tar erlaubte ihr nicht, sie zu überwinden.

Sie strengte sich so sehr an, daß ihr der Schweiß ausbrach. Doch ihre Finger konnten sich gegen den unsichtbaren schwammweichen Widerstand nicht durchsetzen.

Mit Schwester Priscillas Hilfe konnte sie nicht rechnen. Der Zufall hätte sie ausgerechnet jetzt eintreten lassen müssen, aber solche Zufälle gab es nicht.

Schreien war Jaimie Cosbys letzte Hoffnung, doch der grausame Dämon lähmte ihre Stimmbänder, aus ihrem verzweifelt aufgerissenen Mund kam nicht mehr als ein kaum hörbares Krächzen.

Hilfe! schrie sie im Geist. Warum hilft mir denn keiner? Wieso merkt niemand, was geschieht?

Die panische Angst raubte Jaimie fast den Verstand. Als die Ratte auf dem Schädel nach vorn kroch und sich zum Sprung duckte, drehte das Mädchen vollends durch.

Jaimie zappelte und strampelte mit den Beinen. Sie hoffte verzweifelt, daß ihre Bettnachbarin davon wach werden würde. Ihre Hand entfernte sich mehr und mehr vom Klingelknopf und fiel schließlich kraftlos auf das Laken.

Die junge Patientin hatte den Eindruck, ans Bett gefesselt zu sein. Sie war diesem schwebenden Ungeheuer und seiner Ratte ausgeliefert.

Jetzt stieß sich der Nager ab. Gestreckt wie in Zeitlupe, flog das Tier durch die Luft, genau auf Jaimie Cosbys weit aufgerissenen Mund hinzu und in diesen hinein!

Die junge Patientin bekam keine Luft mehr. Ihr Körper bäumte sich auf. Ihre Finger krampften sich zu Fäusten zusammen, und Augenblicke später war es vorbei.

Der Körper erschlaffte.

Jaimie Cosby, die unbequeme Patientin, war tot.

***

Cruv, der häßliche, aber ungemein sympathische Gnom von der Prä-Welt Cor, blickte sich gespannt um, hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Er war Tucker Peckinpahs unscheinbarer Leibwächter und fühlte sich für dessen Sicherheit verantwortlich.

Vorsichtig tastete er nach seinem schwarzen Ebenholzstock. Die Finger seiner kleinen Hand umschlossen den großen massiven Silberknauf. Wenn er diesen nach rechts drehte, schnellten unten drei magisch geladene Metallspitzen heraus, und der Stock verwandelte sich - gewissermaßen -im Handumdrehen - in einen Dreizack, mit dem Cruv hervorragend umzugehen verstand.

Stich- oder Schlagwaffe - Cruv konnte es sich aussuchen, wie er den Stock verwenden wollte.

Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür und öffnete sie lautlos. Die Stille, die in Peckinpahs großem Haus herrschte, kam dem Gnom trügerisch vor.

Der kleine Mann witterte eine Gefahr, und er wollte den Industriellen zuerst warnen, bevor er sich auf die Suche begab. Irgend jemand, der hier nichts zu suchen hatte, befand sich im Haus.

Cruv pirschte den Flur entlang, seine Sinne waren hellwach. Er erreichte Tucker Peckinpahs Zimmer, hatte die Erlaubnis, es jederzeit betreten zu dürfen, ohne anzuklopfen, falls er dies für nötig erachtete.

Das Klopfen hätte ihn möglicherweise verraten, deshalb unterließ er es und öffnete mit jener Vorsicht, die die Situation gebot, die Tür.

Zumeist funktionierte sein sechster Sinn zufriedenstellend. Er hatte schon so manche Gefahr rechtzeitig gewittert und zunichte gemacht, bevor sie für Tucker Peckinpah bedrohlich werden konnte.

Nachdem er die Tür behutsam geschlossen hatte, tastete er sich durch die Dunkelheit. Der Industrielle hatte sich vor einer Stunde - hinter der vorgehaltenen Hand mehrmals gähnend - zurückgezogen. Cruv rechnete damit, daß sein Brötchengeber inzwischen tief schlief.

Es war ihm unangenehm, Peckinpah wecken zu müssen, aber unter Umständen war es erforderlich, daß sich der Industrielle fluchtartig in Sicherheit brachte. Wurde er dann erst geweckt, würde er so schlaftrunken sein, daß es zu einer verhängnisvollen Fehlleistung kam.

»Mr. Peckinpah!« raunte Cruv.

Es war so dunkel im Raum, daß man die Hand nicht vor den Augen sah.

»Sir!«

Der Industrielle reagierte nicht.

Cruv trat näher.

In letzter Zeit hatte Peckinpah einige dünne Pechsträhnen gehabt. Es war nicht immer alles so verlaufen, wie er es sich vorstellte. Anscheinend waren einige seiner guten, manchmal sogar die Welt umspannenden Beziehungen eingerostet und bedurften dringend einer Auffrischung.

Er hatte sich mehrmals für Tony Ballard einzusetzen versucht, wie er es seit vielen Jahren tat, konnte jedoch nicht die gewohnten Erfolge erzielen.

Cruv glaubte, daß ihn das mehr bedrückte, als er zuzugeben bereit war. Peckinpah war eine Spur stiller geworden - und zurückhaltender. Aber das hatte nichts mit seinem Alter zu tun, sondern mit dieser zeitweiligen Erfolglosigkeit, die ihn ärgerte.

»Mr. Peckinpah!«

Cruv berührte das aufgebauschte Federbett, unter dem niemand lag!

Das Bett des Industriellen war leer!

***

Wieder flammte auf dem Klingelbrett ein Lämpchen auf, doch diesmal rief nicht Jaimie Cosby um Hilfe. Schwester Priscilla machte sich unverzüglich auf den Weg, obwohl der Roman, den sie gerade in Arbeit hatte, sehr spannend war. Sie beneidete die Autorin um ihr packendes Erzähltalent und bewunderte ihren großen Wortschatz. Diese Frau konnte mit Worten malen. Schwester Priscilla hätte das auch gern gekonnt.

Doch ihre Fähigkeiten lagen woanders. Sie konnte helfen, konnte Geduld und Verständnis aufbringen, wenn es sich nicht gerade um ein Ekel wie Jaimie Cosby handelte, die die Nerven aller Mitmenschen in schamloser Weise strapazierte.

Schwester Priscilla betrat einen größeren Krankensaal. Eine der Patientinnen hatte Probleme mit dem Katheter. Priscilla brachte das in Ordnung und verließ den Raum wieder.

Da sie sowieso an dem Zimmer vorbeikam, in dem Jaimie Cosby lag, wollte sie einen Blick hineinwerfen, um zu sehen, ob die Patientin endlich schlief.

Als sie die Tür öffnete, war ihr, als würde etwas über ihre Füße huschen.

Eine Ratte?

Ausgeschlossen, im St. Paul’s Hospital gab es keine Ratten!

Priscilla begab sich zu Jaimie Cosbys Bett - und erstarrte. Entsetzt riß sie die Augen auf, als sie sah, daß im Mund der Patientin eine Ratte steckte!

***

Cruvs Nervenpegel schnellte schlagartig nach oben. Wenn Tucker Peckinpah nicht in seinem Bett lag, hieß das, daß er auch etwas wahrgenommen hatte und der Sache auf den Grund gehen wollte.

Leider tat er dies auf eigene Faust, und das gefiel dem Gnom ganz und gar nicht. Der Industrielle hielt sich leider nicht an die Spielregeln. Es wäre seine Pflicht gewesen, seinen Leibwächter zu informieren, statt dessen geisterte er allein und schutzlos durch das große Haus. Aber wer konnte einem Mann wie Tucker Peckinpah schon Vorschriften machen?

Cruv machte auf den Hacken kehrt und verließ beunruhigt das Schlafzimmer des Industriellen. Wo sollte er Peckinpah suchen? Wo lauerte die Gefahr auf den Industriellen?

Besorgt stürmte der Gnom den Flur entlang und die Treppe hinunter. Er traf Tucker Peckinpah auch nicht in dessen Arbeitszimmer an. Befand sich der Industrielle etwa gar nicht mehr im Haus?

»Mr. Peckinpah!«

Jetzt rief er ihn mit lauter Stimme, und er machte in jedem Raum, den er betrat, Licht.

»Mr. Peckinpah!«

Seine Stimme hallte durch das ganze Haus, doch er bekam keine Antwort. Kürzlich war der Industrielle von einer umwerfend schönen Schwarzblütlerin gewissermaßen als Protektor mißbraucht worden.

Als Journalistin hatte sie sich an ihn herangemacht, und er hatte sie ahnungslos zu seiner Party eingeladen. Er hatte sie sogar mit Tony Ballard bekannt gemacht, was diesem beinahe zum Verhängnis geworden wäre.[1]

War Tucker Peckinpah heute noch Schlimmeres passiert?

Cruv wetzte mit seinen kurzen Beinen in den Salon. Als er auch dort das Licht anknipste, traf ihn der Schock mit eisiger Wucht. Tucker Peckinpah stand mitten im Raum, zitternd und leichenblaß.

»Vorsicht, Cruv!« preßte er krächzend hervor. »Hinter Ihnen!«

Der Gnom drehte augenblicklich den Silberknauf, und mit einem metallischen Klicken kamen die drei magischen Spitzen zum Vorschein.

Cruv wußte nicht, was sich hinter ihm befand und wie groß die Gefahr war. Nichts konnte ihn davon abhalten, sich bedingungslos für den Industriellen einzusetzen.

Doch sein Gegner ließ ihm keine Chance. Noch bevor Cruv sehen konnte, mit wem er es zu tun hatte, raubte ihm ein brutaler Schlag die Besinnung.

***

»Dr. Jewison! Dr. Jewison, kommen Sie schnell!« schrie Schwester Priscilla ins Telefon.

»Was ist los, Schwester? Ein Notfall?«

Priscilla schluchzte und zitterte.

»Um Himmels willen, Schwester, reißen Sie sich zusammen!«

»Eine der Patientinnen… Jaimie Cosby…«

Der Doktor wußte, wer Jaimie Cosby war, jedermann im Hospital wußte es, und hoffte, daß man sie bald nach Hause schicken konnte.

»Was ist mit der Cosby?« wollte der Arzt wissen.

»Sie ist tot.«

»Das gibt’s doch nicht. Ihre Werte waren zufriedenstellend.«

»Sie ist erstickt… an… an… einer Ratte!« stammelte Priscilla.

»Was?« schrie der Arzt auf. »Ich komme sofort!«

Priscilla erwartete ihn auf dem Flur. Der Tod gehörte zu ihrem Alltag, er konnte sie nicht mehr erschüttern. Der Mensch lebt eben nicht ewig, mit dieser Tatsache mußte man sich vor allem dann abfinden, wenn man in einem Krankenhaus arbeitete. Priscilla hatte schon viele Menschen sterben sehen.

Dr. Al Jewison, ein junger, gutaussehender Arzt, trat aus dem Fahrstuhl und schloß die Knöpfe seines weißen Kittels.

Er musterte Priscilla so, als wollte er eine Bestätigung für seine Vermutung entdecken, daß sie betrunken war oder unter Drogeneinfluß stand.

»Erstickt? An einer Ratte? Verdammt, in dieser Klinik gibt es keine Ratten, Schwester Priscilla. Und wie kann man an so einem Tier ersticken?«

»Es steckt kopfüber in ihrem Mund!«

»Sind Sie sicher, daß mit Ihnen alles in Ordnung ist, Schwester? Vielleicht tut Ihnen der viele Nachtdienst nicht gut.«

Sie gingen zu Jaimie Cosby. Priscilla ließ dem Arzt den Vortritt. Ihr Magen wurde zu einem schmerzhaften Klumpen, als sie Dr. Jewison zum Bett der toten Patientin folgte.

Sie bemühten sich, leise zu sein, um die anderen Patientinnen nicht zu wecken.

Jaimie Cosby war tatsächlich tot, da gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber in ihrem weit aufgerissenem Mund steckte keine Ratte!

Dr. Jewison wandte sich mit einem wütenden Blick um. »Sie schulden mir eine Erklärung, Schwester Priscilla!« fauchte er sie an.

Die Krankenschwester starrte fassungslos auf die Tote. Die Ratte war verschwunden.

»Ich schwöre Ihnen…«

»Los, wir fahren sie raus«, fiel Dr. Jewison ihr ins Wort. Er löste die Radstopper, und sie schoben das Bett zur Tür hinaus. Auf dem Flur sah der junge Arzt die Schwester wütend an. »Nun mal ehrlich, Priscilla, was haben Sie sich dabei gedacht, als Sie mir diese verrückte Geschichte erzählten?«

***

Cruv öffnete die Augen. In seinem Kopf trainierten die Formel-1-Piloten für den nächsten Grand Prix. Das Dröhnen war so laut, daß der Gnom meinte, es müsse im ganzen Haus zu hören sein. Trotz seiner schweren Benommenheit sprang Cruv auf. Den Dreizack hielt er noch in seinen Händen, er hatte ihn nicht verloren.

Aber Tucker Peckinpah war nicht mehr da.

Der Industrielle hatte die Rufe seines Leibwächters zwar gehört, aber nicht geantwortet, um ihn nicht in die Falle zu locken. Was er vermeiden wollte, war dennoch passiert, und Cruv konnte von Glück reden, daß ihn die Begegnung mit dem unbekannten Feind nicht das Leben gekostet hatte.

Der Gnom suchte den Industriellen im ganzen Haus. Das schreckliche Brummen in seinem Kopf ließ allmählich nach. Cruv hoffte grimmig, noch einmal auf den Unbekannten zu treffen. Er fühlte sich unter seinem Wert geschlagen, das wollte er nicht auf sich sitzen lassen.

Nach zwanzig Minuten stand für den Gnom fest, daß jemand den Industriellen fortgeholt hatte.

Entführt war das bessere Wort dafür.

***

Obwohl sein Vater nur ein Mensch gewesen war, den Asmodis zum Dämon geweiht hatte, war es Morron Kull, dem echten Dämon, bislang noch nicht gelungen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.

Morron Kull wollte sich an Loxagons Seite Lorbeeren verdienen, hatte jedoch die Erwartungen des kriegerischen Teufelssohns nicht erfüllt.

Was immer er anfaßte, es wurden nur Teilerfolge. Einen durchschlagenden, spektakulären Sieg - so daß alle vor ihm Achtung bekamen - hatte er bisher noch nicht errungen.

Außer ihm selbst war niemand davon überzeugt, daß er ein großer Dämon werden konnte, und das ärgerte ihn. Er wollte es diesen überheblichen Ignoranten zeigen, die heute nichts mit ihm zu tun haben wollten.

Keiner glaubte, daß er seinen Vater jemals in den Schatten stellen würde. Von Mortimer Kull sprachen immer noch viele. Über Morron Kull hingegen redete kaum einer, und wenn, dann höchstens geringschätzig.

Er hatte ein miserables Image in der Hölle, und er zerbrach sich seit langem den Kopf darüber, wie er das ändern konnte. Ideen kamen ihm viele, doch die meisten taugten nach eingehender Prüfung nichts.

Ob das, was er diesmal anbahnen wollte, zum Ruhmesblatt für ihn werden würde, mußte sich erst erweisen.

***

Wir hatten einen ruhigen, beschaulichen Abend verbracht - ohne Kampfstreß und Dämonen. Wann kam das schon mal vor?

Erinnern Sie sich noch an Jubilee?

Ja, Jubilee Goddard hatte uns am Nachmittag besucht. Wir hatten lange nichts von ihr gehört und freuten uns sehr, daß sie sich mal wieder bei uns blicken ließ.

Unser einstiger Prä-Welt-Floh war inzwischen zu einer hübschen jungen Dame gereift. Sie trug das brünette Haar immer noch sehr kurz, und wir liebten das schelmische Blitzen in ihren braunen gesprenkelten Augen.

Ein Dämon namens Cantacca hatte sie mit vier Jahren entführt. Als sie 17 gewesen war, wollte er sie zu seinem Weib machen, doch sie konnte fliehen -und lief uns aus der Prä-Welt Cor in die Arme.

An ihrer Entführung war damals ihre Familie zerbrochen. Die Mutter fiel in geistige Umnachtung, der Vater ging in den brasilianischen Dschungel.

Es war nicht leicht gewesen, diese Familie wieder zusammenzuführen, aber wir hatten es geschafft. Jubilees Mutter ging es wieder gut, und ihr reicher Vater war dem Schicksal - und uns - dankbar, daß er seine Lieben wiederhatte.

Jubilees Figur war fraulicher geworden. Sie gefiel uns allen sehr gut. Wir verbrachten einen unterhaltsamen, kurzweiligen Nachmittag zusammen.

Es stellte sich heraus, daß Jubliees Besuch einen besonderen Grund hatte. Sie war für uns irgendwie wie ein Patenkind. Wir fühlten uns alle für sie ein bißchen verantwortlich, nachdem wir ihr die Rückkehr auf die Erde ermöglicht hatten.

Sie eröffnete uns, einen jungen Mann kennengelernt und sich in ihn unsterblich verliebt zu haben. Ich erkannte sofort, daß das keine jugendliche Schwärmerei war, und ich wollte den jungen Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, kennenlernen.

»Wir werden ihn einem Test unterziehen«, sagte Mr. Silver grinsend. »Um zu sehen, ob er gut genug für dich ist.«

»Okay, ihr werdet ihn kennenlernen«, versprach Jubilee. »Aber ich warne euch! Wenn ihr ihn vergrault, so daß er von mir nichts mehr wissen will, seht ihr mich nie wieder, ist das klar?«

»Glasklar«, antwortete Mr. Silver.

»Und Boram soll ihm nicht die Hand geben«, bat sich Jubilee aus.

Es tat höllisch weh, wenn der Nesselvampir jemandem die Hand drückte.

»Läßt sich einrichten«, erwiderte ich.

»Wir hängen ihn einstweilen in den Schrank«, grinste der Ex-Dämon.

Boram, die hellgraue Dampfgestalt, stand reglos da und hörte zu, ohne ein Wort zu sagen. Er redete nicht gern und fast immer nur das Wichtigste, sehr zum Leidwesen von Mr. Silver, der seine Freunde so gern aufzog. Mit Cruv, dem Gnom, lieferte er sich oft hörenswerte Wortduelle. Bei Boram stieß er mit seinem giftigen Stachel stets ins Leere.

»Sobald sich die Gelegenheit ergibt, lernt ihr meinen Freund kennen«, versprach Jubilee.

»Ist es ihm auch so ernst wie dir?« wollte meine Freundin Vicky Bonney wissen.

»Wir lieben uns so sehr, daß ich es nicht mit Worten ausdrücken kann«, antwortete Jubilee, strahlend vor Glück.

»Denkt ihr an Heirat?« fragte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits.

Jubilee wippte vielsagend mit den Augenbrauen. »Er hat mich noch nicht gefragt. Aber ich spüre, daß er es bald tun wird, und dann werde ich ganz bestimmt nicht nein sagen.«

Sie schaute auf die Uhr und sagte, sie müsse gehen, ihr Freund würde vor dem Big Ben auf sie warten.

Wir bekamen von ihr alle einen Kuß zum Abschied. Nur Boram nicht, aber der konnte ihre Zurückhaltung verstehen. Nachdem sie gegangen war, zogen sich Mr. Silvers Augenbrauen zusammen, und über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe Falte.

»Aus Kindern werden Leute«, brummte er.

Ich zeigte auf seine Stirn. »Ist das ein Grund zu solchen Dackelfalten?«

»Ich denke besorgt an Cantacca«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren, »Hört sich wie der Titel einer Edelschnulze an«, bemerkte Vicky und strich sich eine Strähne ihres seidenweichen blonden Haares aus dem hübschen Gesicht.

»Wenn dem zu Ohren kommt, daß ein anderer Jubilee zu seiner Frau machen will, könnte er gefährlich werden«, sagte der Ex-Dämon.

»Ich denke, Cantacca hat das Interesse an Jubilee verloren«, meinte Roxane. »Er hat mit Sicherheit längst herausgefunden, wo sie lebt, aber nichts unternommen, um sie zurückzuholen.«

»Vielleicht interessiert sie ihn nicht, solange kein anderer sie haben will«, sagte Mr. Silver. »Das kann sich aber schlagartig ändern, wenn so etwas wie ein Rivale auftaucht. Ich finde, wir sollten von nun an sicherheitshalber ein wachsames Auge auf Jubilee haben, damit wir keine unliebsame Überraschung erleben.«

»Wachsamkeit kann nie schaden«, sagte ich. Damit war das Thema für diesmal abgehakt.

Der Nachmittag ging in einen angenehmen, harmonischen Abend über, und nun lag ich neben Vicky im Bett, es war dunkel, und ich spürte Vickys Fingerspitzen sanft über meine Brust gleiten. Ich wandte mich ihr zu und sah trotz der Dunkelheit Vickys Augen verführerisch glänzen.

»Ob Jubilee ihren Freund genausosehr liebt wie ich dich?« flüsterte Vicky.

Ich küßte sie und wollte meinen Arm um sie legen, da klopfte jemand an unsere Tür.

»Tony!« Es war Mr. Silver. »Tony, bist du noch wach?«

»Wenn er keinen triftigen Grund für diese Störung hat, ziehe ich ihm mit dem Höllenschwert einen zweiten Scheitel«, raunte ich meiner Freundin zu, stand auf, zog meinen Schlafrock an und begab mich zur Tür.

Ich öffnete.

»Cruv ist unten«, informierte mich Mr. Silver. »Es ist was passiert, der Kleine ist völlig aus dem Häuschen. Kannst du sofort runterkommen?«

»Klar.«

Ich begleitete den Ex-Dämon ins Erdgeschoß. Im Salon erwartete uns der Gnom. Er tigerte fortwährend hin und her, denn zum Sitzen war er zu aufgeregt.

»Was ist los, Cruv?« fragte ich, von seiner Nervosität angesteckt.

»Jemand hat Tucker Peckinpah entführt«, antwortete der Gnom.

***

Tucker Peckinpah konnte nicht verstehen, daß er in diese Klemme geraten war. Er hatte geglaubt, von Schwarzblütlern nichts mehr zu befürchten zu haben, seit er nicht mehr gegen sie, sondern für sie war.

Er hatte Cruv absichtlich nicht geweckt, als er merkte, daß jemand in sein Haus eindrang. Vor einem gewöhnlichen Einbrecher hatte er sich noch nie gefürchtet, und vor einem Dämon brauchte er erst recht keine Angst zu haben - hatte er angenommen.

Aber das hatte sich als Irrtum herausgestellt.

Nalphegar, ein gehörntes Höllenwesen mit spitzen Ohren, wulstigen grünen Muskelbergen, gewaltigen Hauern, die aus dem Unterkiefer hochragten, und riesigen Fledermausflügeln, war voller Haß gegen ihn.

Da niemand wissen sollte, daß Peckinpah sich der schwarzen Seite zugewandt hatte, warnte er den Gnom, um den Schein zu wahren, und Nalphegar hatte den Kleinen- mit einem einzigen Faustschlag niedergestreckt.

Nalphegar hatte aus einer mutigen Wölfin und einer häßlichen Hexe ein neues Wesen geschaffen, dem er den Namen Moma gab.[2]

Moma war bildschön gewesen und hatte den Mut der Wölfin und die Tücke der Hexe Lacona in sich vereint. Nalphegar hatte sich von ihrem Einsatz mehr erwartet. Als sie starb, kannte seine Wut keine Grenzen.

Ihres unrühmlichen Endes wegen war Nalphegar in Tucker Peckinpahs Haus erschienen, und nun war der Industrielle sein Gefangener.

Peckinpah befand sich in einem unsichtbaren Käfig. Nichts schien ihn zu umgeben, doch wenn er ein paar Schritte machte, stieß er gegen das Hindernis, das er nicht sah, und er bekam bei jedem Kontakt einen elektrischen Schlag.

Da dies höchst unangenehm war, setzte er sich auf den Boden und wartete.

Es dauerte ziemlich lange, bis Nalphegar erschien. Der Industrielle erhob sich, als er den Gehörnten mit weit ausgespannten Flügeln heransegeln sah.

»Ich bin in der Hölle, nicht wahr?« sagte Peckinpah, als Nalphegar aufsetzte und mit stampfenden Schritten näher kam. Borstiges braunes Haar bedeckte an manchen Stellen den muskulösen Körper des Gehörnten.

»Du befindest dich da, wo ich lebe«, antwortete Nalphegar.

»Warum hast du mich hierhergeholt?« wollte Peckinpah wissen.

Funken sprühten aus Nalphegars glühenden Augen. »Du weißt es!«

»Ich habe keine Ahnung, bin mir keiner Schuld bewußt!« erwiderte Tucker Peckinpah entschieden.

»Moma ist tot.«

»Ich weiß, aber dafür kannst du mich nicht verantwortlich machen. Meine Aufgabe war es, sie mit Tony Ballard zusammenzubringen, das habe ich getan. Ich habe eigens zu diesem Zweck eine Party gegeben und Moma Tony Ballard vorgestellt. Was sich daraus weiter entwickelte, ging mich nichts mehr an.«

»Ich sehe das anders«, knurrte Nalphegar hart. »Du hättest dich um sie kümmern müssen. Sie stand unter deiner Obhut. Wo warst du, als sie Schutz brauchte?« Seine Stimme wurde anklagend. »Sie könnte noch leben, wenn du dich ihrer angenommen hättest.«

»Niemand weiß, daß ich auf eurer Seite stehe. Ich muß vorsichtig sein. Cruv könnte Verdacht schöpfen. Solange ich die Fäden heimlich ziehe, kann ich der Wegbereiter für so manches Komplott sein. Wenn ich auffliege, stellen mich Tony Ballard und seine Freunde kalt, und ich kann nichts mehr für euch tun.«

»Du hast versagt!« grollte Nalphegar. Tucker Peckinpah wußte, daß es lebensgefährlich war, von der Hölle als Versager abgestempelt zu werden. Wenn ihn die schwarze Macht fallenließ, war das mit seinem Ende gleichzusetzen.

»Ich will, daß du sühnst!« spuckte Nalphegar ihm seinen Haß ins Gesicht.

Das Herz des Industriellen krampfte sich unwillkürlich zusammen. Womit sollte er sühnen? Mit seinem Leben?

***

Tucker Peckinpah entführt!

Das versetzte mich in Aufruhr. Seit vielen Jahren waren wir Partner und Freunde - unzertrennlich. Der Industrielle hatte schon so viel für meine Freunde und mich getan, daß ich es unmöglich aufzählen konnte.

Wer Peckinpah gekidnappt hatte, konnte uns der Gnom nicht sagen. Bevor er den Missetäter sehen konnte, hatte dieser ihn mit einem gewaltigen Hieb niedergestreckt.

»Ich zieh’ mich rasch an, und dann fahren wir zu Peckinpahs Haus«, entschied ich.

Als wir das Haus des Industriellen erreichten, fiel mir nichts Beunruhigendes auf. Alles schien wie immer zu sein, und doch mußte das Anwesen vom Bösen heimgesucht worden sein.

Ich dachte an die Party von neulich und an Moma, die ich hier kennengelernt hatte. Ihre Schönheit hatte mich fasziniert und geblendet. Daß sie eine gefährliche Wolfshexe war, hätte niemand für möglich gehalten.

Sie lebte nicht mehr. Boram hatte ihr den Garaus gemacht, aber Nalphegar, den Schwarzblütler hinter ihr, gab es noch.

Wir hatten seine Komplizin erledigt. War nun damit zu rechnen, daß er auf den Plan trat?

Wir stiegen aus zwei Autos - Cruv aus Tucker Peckinpahs silbernem Rolls Royce, Mr. Silver und ich aus meinem schwarzen Rover.

Als wir das Haus betraten, erinnerte ich mich daran, daß mich vor Tagen die Bißwunde an meinem linken Unterarm auf irgend etwas hatte aufmerksam machen und darauf zuführen wollen.

Ein weiblicher Zombie namens Claire Davis hatte seine Zähne in mein Fleisch gegraben. Die Verletzung war zwar geheilt, aber sie machte sich ab und zu auf eigenartige Weise bemerkbar. Irgend etwas stimmte damit nicht.

Jetzt reagierte sie nicht.

Cruv führte uns in den Raum, in dem er niedergeschlagen worden war. »Tucker Peckinpah stand dort«, sagte er und zeigte auf die Stelle. »Er war blaß und zitterte. Als ich zur Tür hereinkam, rief er mir eine Warnung zu…«

Der Gnom spielte uns die Szene vor. Er wirbelte mit dem Dreizack herum und deutete die Wirkung des Treffers an.

»Es scheint ein großer Gegner gewesen zu sein«, stellte ich fest.

»Jeder, der größer ist als ein Speisetisch, ist für Cruv ein großer Gegner«, sagte Mr. Silver.

Der Kleine ging nicht darauf ein. Seine Augen wurden schmal. »Ich hatte irgendwie das Gefühl, daß das ganze Haus besetzt war. Das wird mir aber jetzt erst bewußt. Der Feind befand sich nicht nur hier, sondern überall… denke ich.«

»Du vermutest, es mit einem Gegner zu tun gehabt zu haben, der an mehreren Orten gleichzeitig sein konnte?« fragte der Ex-Dämon.

»Entweder das, oder es gab mehrere«, erwiderte Cruv. »Während der eine sich Tucker Peckinpah schnappte, sicherten die anderen die Aktion überall im Haus.«

»Wärst du in diesem Fall nicht schon früher ausgeschaltet worden?« fragte Mr. Silver. »Warum haben sie dich bis hierher Vordringen lassen?«

»Damit ich sehe, was mit Mr. Peckinpah passiert«, antwortete Cruv mit hochgehobenen Schultern. »Möglicherweise. Es ist nur eine Vermutung. Vielleicht wollten sie mir auch beweisen, daß ich als Leibwächter nichts tauge.« Seine Miene verdüsterte sich, und er senkte den Blick, als würde er sich schämen.

Mr. Silver hob plötzlich den Kopf, als würde ihn etwas irritieren. Das Böse schien sich aus Tucker Peckinpahs Haus noch nicht völlig zurückgezogen zu haben.

»Irgend etwas ist hier noch faul«, stellte der Ex-Dämon argwöhnisch fest. »Ich kann nicht genau sagen, was, aber wenn in diesem Haus alles in Ordnung ist, will ich Cruv heißen.«

»Du würdest diesem Namen Schande machen!« konterte der Gnom trocken.

Ein schriller Pfiff gellte plötzlich wie ein Angriffssignal durch das Haus, und im gleichen Moment ging das Licht aus.

***

Schwester Priscilla stand mit niedergeschlagenem Blick vor Dr. Jewison.

»Ich muß das, was Sie angeblich gesehen haben, melden, wenn Sie dabei bleiben. Ist Ihnen das klar?«

Die Krankenschwester nickte betreten. »Ich weiß, daß es sich verrückt anhört, Dr. Jewison, aber soll ich deswegen meine Aussage zurückziehen? Als ich das Krankenzimmer betrat, steckte im Mund der Patientin eine Ratte!« »Nun mal abgesehen davon, daß ich hier noch nie eine Ratte gesehen habe, Schwester Priscilla… Was ist mit dem Tier passiert? Hat die Tote es ausgespuckt? Begreifen Sie denn nicht, wie hirnrissig das alles ist?«

»Jaimie Cosby hat kurz vor ihrem Tod ebenfalls eine Ratte gesehen«, erwiderte die Krankenschwester wahrheitsgetreu. »Sie erzählte es mir, und ich reagierte ähnlich wie Sie, Dr. Jewison. Eine Ratte im St. Paul’s Hospital… ausgeschlossen!«

»Sie bleiben also bei Ihrer Behauptung«, sagte der Arzt ärgerlich.

»Ich muß.«

»Wollen Sie es sich nicht lieber doch noch mal überlegen? Vielleicht haben Sie die Ratte nur deshalb gesehen, weil Ihnen die Patientin die Existenz eines solchen Tieres einredete?«

Priscillas Körper versteifte sich. Sie hob trotzig den Kopf und schob das Kinn vor. »Mir kann niemand etwas einreden, Dr. Jewison. Am allerwenigsten hätte das Jaimie Cosby gekonnt.«

»Sie mochten die Patientin nicht?«

»Was soll diese Bemerkung?« fragte Priscilla gereizt.

»Warum regen Sie sich auf? Es war lediglich eine nüchterne Feststellung.«

»Niemand, der mit Jaimie Cosby zu tun hatte, mochte sie. Sie war ein Ekel. Ich weiß, man soll über Tote nicht schlecht reden, aber dieses Weib hat mich gequält! Sie war extrem lästig, die unbequemste Patientin, die wir je hier hatten!«

»Unbequem«, sagte Al Jewison ernst. »Dieses Wort will ich lieber nicht gehört haben, Schwester Priscilla, denn es könnte Ihnen große Unannehmlichkeiten einbringen,«

»Mir?« Die Krankenschwester starrte ihn entgeistert an.

»Nun, wenn jemandem zu Ohren kommt, daß Ihnen Jaimie Cosby unbequem war…«

»Das war sie nicht nur mir, sondern allen!« behauptete Priscilla leidenschaftlich. Sie stockte kurz und musterte den jungen Arzt mißtrauisch. »Was bezwecken Sie mit diesem Gespräch, Dr. Jewison? Sie wollen mir aus Jaimie Cosbys Tod doch nicht etwa einen Strick drehen? Ich war weder in irgendeiner Weise fahrlässig, noch kam ich meinen beruflichen Pflichten nicht nach. Ich habe nicht getrunken, nicht geschlafen und das Bereitschaftszimmer nur verlassen, wenn man nach mir läutete.«

Der Arzt kratzte sich hinter dem Ohr. »Es wäre alles okay, wenn Sie keine Ratte in Jaimie Cosbys Mund stecken gesehen hätten. Verstehen Sie? Verstehen Sie, Schwester Priscilla?« wiederholte er mit Nachdruck.

Sie seufzte laut. »Na schön, Dr. Jewison, ich habe keine Ratte gesehen.«

Der junge Arzt nickte erleichtert. »Ich bin ehrlich froh, daß Sie zur Einsicht gekommen sind, Schwester Priscilla. Was glauben Sie, was das Staub aufgewirbelt hätte, wenn Sie bei Ihrer Behauptung geblieben wären!«

***

Wieder schrillte ein Pfiff. Unangenehm schnitt er in mein Trommelfell. »Was ist das?« fragte Cruv neben mir.

Ich konnte ihn vage erkennen, da sich meine Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten. »So verständigen sich Ratten!« antwortete ich. »Sie benützen diese Pfiffe auch, um Entfernungen in der Dunkelheit abzuschätzen. Es ist eine Art Echolot.«

Der Gnom hob seinen magischen Dreizack und entfernte sich.

Ich angelte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

Und Mr. Silver schwenkte nach rechts ab.

Wodurch war es zu diesem plötzlichen totalen Stromausfall gekommen? Hatten die Ratten das Hauptstromkabel angenagt und einen Kurzschluß verursacht?

Wenn Peckinpahs Haus nicht sauber war, war das möglicherweise die Schuld dieser Nager.

Wir schwärmten aus und suchten sie. In der Dunkelheit waren sie im Vorteil. Ihr Fiepen kam aus verschiedenen Richtungen und hörte sich unheimlich an. Zwischen meinen Schulterblättern bildete sich eine Gänsehaut.

Ich mußte vorsichtig sein - nicht nur wegen der Ratten, sondern auch wegen meiner Freunde. Ich durfte nur dann schießen, wenn keine Gefahr bestand, daß ich Cruv oder Mr. Silver verletzte.

Etwas huschte über den blanken Parkettboden, erreichte hüpfend eine Ecke des Raumes. Ich sah den dunklen Fleck, zielte und schoß. Die geweihte Silberkugel traf den Nager voll. Ein greller Lichtblitz flammte auf.

Jetzt war alles klar: Wir hatten es mit schwarzen Tieren zu tun. Das bedeutete, daß sie als äußerst gefährlich einzustufen waren.

Gewöhnliche Ratten greifen Menschen zumeist nur dann an, wenn sie keine Fluchtmöglichkeit mehr haben. Solange sie ausrücken können, tun sie es.

Höllenratten hingegen greifen so gut wie immer an!

Ich hörte Cruv einen Wutschrei ausstoßen, eilte zu ihm und sah ihn mit seinem Dreizack wild um sich stechen. Er tötete vier der Nager, sie zerplatzten in einer magischen Explosion, als die magischen Spitzen sie durchbohrten, und sie lösten sich auf.

Eine Ratte verletzte der Gnom nur.

Er wollte sofort noch einmal zustechen, doch ich hinderte ihn daran. »Laß sie!« stieß ich rasch hervor.

»Tony, es sind Höllentiere!« erwiderte Cruv verständnislos.

»Vielleicht haben sie irgendwo ein Nest«, sagte ich. »Wenn wir Glück haben, führt uns das verletzte Tier dorthin.«

Die Ratte kroch aus dem Raum. Ein letzter schriller Pfiff ertönte, dann war ein tappendes Wischen und Huschen zu hören, und eine Sekunde später herrschte Stille in Tucker Peckinpahs Haus. Die Ratten hatten es verlassen.

Und das verletzte Tier torkelte ebenfalls hinaus.

Es schleppte sich durch den Garten.

Wir folgten ihm.

Eine schwarze Blutspur kennzeichnete den Weg. Das Tier fiel in die Gosse, rollte auf den Rücken und hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Ich hätte den Qualen der Höllenratte ein Ende bereitet, wenn es nicht wichtig gewesen wäre, das Versteck der Nager zu finden. Ich bin der Ansicht, daß man schwarze Feinde vernichten muß, aber ich halte nichts davon, sie unnötig leiden zu lassen.

Mr. Silver, Cruv und ich ließen das geschwächte Tier keinen Moment aus den Augen. Von den anderen Ratten war nichts zu sehen. Sie schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, kümmerten sich nicht um ihren verletzten Artgenossen.

Dieses Verhaltensmuster war allen schwarzen Wesen eigen - vom niedrigsten bis zum höchsten. Sie halfen einander nur dann, wenn es ihnen selbst einen Vorteil brachte. War dies nicht der Fall, konnte einer neben dem anderen ohne Hilfe krepieren.

Ihre Uneinigkeit, ihre rücksichtslose Ichbezogenheit schlugen für uns zu Buche. Hätten sie mehr Einigkeit gezeigt, hätte es nicht gut für ihre Gegner ausgesehen.

Die blutende Ratte kroch unter Autos, kam wieder zum Vorschein, schleppte sich weiter - einem Ziel entgegen, das wir noch nicht kannten.

»Fällt euch nichts auf?« fragte Cruv mit rauher Stimme. »Sie wächst!«

Der Gnom hatte recht. Die Ratte war während der letzten Minuten um einige Zentimeter größer geworden. Cruv hatte aber auch wiederum nicht recht, denn richtig gewachsen war der Nager nicht. Sein Körper hatte sich nur aufgebläht, er ähnelte immer mehr einer haarigen Kugel mit vier Füßen.

»Das ist das Ende«, bemerkte Mr. Silver. »Die Ratte kommt nicht mehr weit.«

Ich orientierte mich.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich eine Mauer, die einen Park einfriedete. Der Park gehörte zu einem alten Krankenhaus, dem St. Paul’s Hospital.

Wollte die Ratte da hinüber?

Sie kam keinen Meter weiter, atmete schnell, zitterte, und ihr schmutziges Fell sträubte sich. Mit jedem Atemzug pumpte sie ihren prallen Körper mehr auf, und schließlich zerplatzte sie mit einem puffenden Geräusch.

***

Tucker Peckinpah stand in diesem unsichtbaren magischen Käfig. Er war sich keiner Schuld bewußt, aber das würde ihm nichts nützen. Nalphegar war ein grausamer Dämon, und er wollte ihn sterben sehen, weil er Moma nicht beschützt hatte. Der Gehörnte war nicht davon zu überzeugen, daß Peckinpah nichts für Moma hätte tun können. In Nalphegars Augen war der Industrielle mit schuldig am Tod der Wolfshexe und sollte das büßen.

Wie, das hatte er nicht verraten, aber Tucker Peckinpah war sicher, daß der Schwarzblütler sich für ihn etwas Besonderes ausgedacht hatte.

Daß er zum Werkzeug der schwarzen Macht geworden war, fiel überhaupt nicht positiv ins Gewicht. Nalphegar wollte den Industriellen sterben sehen. Nur aus diesem Grund hatte er ihn in die Hölle geholt.

Und er hatte sich von Rat-Tar, dem Ratten-Dämon, sicherheitshalber den Rücken freihalten lassen. Rat-Tar hatte ihm einige Nager zur Verfügung gestellt, die eingegriffen hätten, wenn die Entführung des Industriellen aus einem unvorhersehbaren Grund nicht glattgegangen wäre.

Eine Vorsichtsmaßnahme, die nicht nötig gewesen wäre, wie sich inzwischen herausgestellt hatte.

Peckinpah vernahm ein scharfes knackendes Geräusch und drehte sich beunruhigt um. Er sah eine Libelle ohne Flügel. Große Insektenaugen starrten ihn neugierig an. Er zog die Luft scharf ein und wich erschrocken zurück.

Das Tier war etwa zehn Zentimeter lang, hatte einen schlanken, durchsichtigen Körper und ein daumennagelgroßes Maul mit spitzen Zähnen.

Es hockte mit sechs angewinkelten Beinen auf dem Käfig und machte seine unsichtbare Grenze damit sichtbar. Das scharfe Knacken wiederholte sich, und Peckinpah begriff entsetzt, was diese Laute für ihn bedeuteten: Das Tier wollte in den Käfig, biß sich mit seinen scharfen Zähnen durch die Wand.

Es knackte auch an einer anderen Stelle, und Tucker Peckinpah bemerkte ein weiteres Insekt. Es wurden immer mehr. Bald waren die Käfigwände so dicht bedeckt, daß der Industrielle kaum noch hinaussehen konnte.

Dieses laute, scharfe Knacken war für Tucker Peckinpah eine schlimme Folter. Da so viele Hölleninsekten die Käfigwände bearbeiteten, war aus dem Knacken ein enervierendes, unermüdliches Knattern geworden.

»Sie wollen zu dir«, höhnte Nalphegar. »Es sind Parasiten, die nur einen Lebensinhalt kennen: töten und fressen. Sie werden die magischen Wände zerstören und über dich herfallen. Der Biß ihrer scharfen Zähne ist ungemein schmerzhaft. Du hast guten Grund, sie zu fürchten.«

»Ich bin ein Werkzeug des Bösen! Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen! Ich muß Amphibias Tod rächen! Du darfst mir nicht das Leben nehmen!« schrie Tucker Peckinpah. »Ich bin wichtig für die schwarze Macht!«

»Du überschätzt dich.«

»Ich verfüge über hervorragende Verbindungen! Auf allen fünf Erdteilen leben Menschen, die alles tun, was ich will. Ich kann der Hölle sehr nützlich sein. Du begehst einen schweren Fehler, wenn du mich tötest! Asmodis wird dir das übelnehmen!«

»Asmodis ist weit. Er wird nichts von deinem Tod erfahren, und wenn doch, wird er mich dafür wohl kaum zur Verantwortung ziehen. Du hast so lange mit deiner ganzen Kraft gegen die Hölle gekämpft, daß du allein deshalb schon den Tod verdient hast. Was du bisher für die schwarze Macht getan hast, wiegt das nicht auf.«

Der erste Parasit fiel durch das Loch, das er in die unsichtbare Käfigwand gebissen hatte, und landete in der Nähe von Tucker Peckinpahs Füßen.

Der Industrielle wich bestürzt zurück.

Nalphegar lachte. »Sie werden nichts von dir übriglassen. Sie sind sehr gründlich. Wenn sie mit dir fertig sind, wird es so sein, als hätte es dich nie gegeben.« Tucker Peckinpah rammte angewidert den Fuß auf den Parasiten. Als er den Schuh drehte, kam ein scharfes Knirschen darunter hervor.

Aber was war damit gewonnen? Durch das Loch fiel ein zweiter und ein dritter Parasit, und es entstanden ringsherum weitere Löcher… es gab so viele Parasiten.

Hunderte!

***

Dr. Philip Hodac war Chirurg, ein guter Handwerker, der hart und konzentriert arbeiten konnte. Es war keine Seltenheit, daß er zwölf Stunden im Operationssaal verbrachte. Krebsgeschwüre herausschnitt, Leberzysten entfernte, Gallensteine herausholte…

Er hielt sich selbst für keinen großen Chirurgen, und damit schätzte er sich richtg ein. An eine Herztransplantation zum Beispiel hätte er sich nie gewagt. So etwas überließ er lieber den wahren Meistern des Skalpells, den Koryphäen, den seltenen Künstlern seiner Zunft.

Im St. Paul’s Hospital war er unbestritten die Nummer eins im OP, und das wußte Dr. Pidgeon, der Leiter der Klinik - selbst ein erfahrener Chirurg -auch zu schätzen.

Dr. Hodac und Dr. Pidgeon standen einander nicht nur beruflich nahe, sondern auch privat. Das kam daher, weil Philip Hodac mit Tina Pidgeon, der Tochter des Chefs, so gut wie verlobt war.

Tina blieb häufig über Nacht bei Philip, doch der Chefarzt hatte nichts dagegen einzuwenden. Im Gegenteil. Die Beziehung war ihm sogar recht, und da schon einige Male das Wort Heirat angeklungen war, würden die beiden ihre Verbindung wohl demnächst legalisieren, wodurch dem Chefarzt, der die jungen Leute zu nichts drängte, ein zuverlässiger Chirurg erhalten blieb. Kein Angebot konnte so verlockend sein, daß Philip dafür die familiären Bande zerreißen würde.

Dr. Hodac war spät dran. Er trank den heißen Kaffee im Stehen, mit kleinen Schlucken. Tina wankte schlaftrunken im verführerischen Baby Doll aus dem Schlafzimmer. Ihr rotes Haar war zerzaust, ihr hübsches Gesicht war zerknittert. Sie hängte sich an Philips Hals und küßte ihn. »Guten Morgen, Liebling.«

»Du, ich habe keine Zeit«, sagte er unruhig. »Dein Vater mag es nicht, wenn man zu spät kommt.«

»Als sein zukünftiger Schwiegersohn darfst du dir das schon mal erlauben«, flötete Tina. »Wenn du ihm sagst, daß das Glück seiner geliebten Tochter davon abhing, wird er dir verzeihen.«

»Das wäre ein gefundenes Fressen für die neidischen Kollegen, die mir ohnedies schon nachsagen, ich wäre nur deshalb mit dir zusammen, um meine Position in der Klinik zu festigen.«

Zorn funkelte in Tinas graublauen Augen. »Wer behauptet das?« fragte sie angriffslustig.

»Ich will keine Namen nennen.« Philip Hodac löste sich von dem rothaarigen Mädchen. Sie war keine umwerfende Schönheit, aber er war auch nicht gerade ein Adonis. Sie paßten gut zusammen.

»Essen wir zu Mittag bei Angelo?« fragte Tina. Angelo buk die beste Pizza Londons, sein Lokal war ein Geheimtip.

»Ich werde es einrichten - falls kein Notfall dazwischenkommt«, antwortete Philip, küßte Tina flüchtig und eilte zur Tür.

»Philip!« rief ihm das rothaarige Mädchen unsicher nach.

Er drehte sich um. »Ja, Schatz?«

»Es stimmt doch nicht, was diese unverschämten Neider sagen?«

Er kam noch einmal zurück und gab ihr einen festen Kuß. »Überhaupt nicht. Ich liebe dich, das ist die Wahrheit. Ich bin mit dir…«

»Zufrieden?«

»Mehr als das: glücklich.«

Sie strahlte ihn dankbar an, und er verließ seine Wohnung.

In der Klinik wollte er sich hastig umziehen. Als er den Schrank öffnete, entfuhr ihm ein heiserer Schrei. Er sprang zurück und stieß die Tür zu. War er verrückt? Hatten ihm die Kollegen einen idiotischen Streich gespielt?

Ein böse funkelndes Augenpaar hatte ihn aus der Dunkelheit des Schranks angestarrt!

Die Augen von Rat-Tar!

Und der Ratten-Dämon hatte von diesem ersten Blickkontakt an Gewalt über den Chirurgen. Die geschlossene Schranktür bewahrte Dr. Hodac nicht vor dem dämonischen Einfluß.

Rat-Tar verschaffte sich einen Verbündeten, einen Diener des Bösen, der dann aktiv werden sollte, wenn Rat-Tar nicht in Erscheinung treten wollte.

Der Ratten-Dämon forderte Philip Hodac auf, die Schranktür wieder zu öffnen, und der Chirurg gehorchte. »Sieh mir in die Augen!« verlangte Rat-Tar.

Dr. Hodac versenkte seinen Blick in die grausamen Augen des Dämons. In ihrer Tiefe wallten die Nebel des Grauens. Sie nahmen Hodacs Geist völlig gefangen.

Rat-Tar machte den Chirurgen zu seiner willenlosen Marionette. »Sag mir, wer dein Herr und Meister ist!« verlangte der Ratten-Dämon.

»Rat-Tar«, antwortete Dr. Hodac wie in Trance.

»Geh und handle in meinem Sinn!« trug ihm der Ratten-Dämon auf, und Dr. Philip Hodac nickte ergeben.

***

Die beiden ›Leistenbrüche‹ lagen nebeneinander: Mike Totter und Tom Raymond. Sie waren beide von Dr. Hodac operiert worden, fühlten sich den Umständen entsprechend gut und hatten eine Menge Spaß miteinander.

Sie hatten sich im Krankenhaus kennengelernt, und aus dieser Zwangsbekanntschaft war sehr rasch eine Freundschaft geworden, die sie auch nach ihrer Entlassung aufrechterhalten wollten.

Nach der Visite sagte Mike Totter: »Hast du Dr. Hodac gesehen, Tom? Völlig geistesabwesend war er. In diesem Bett hätte ein frisch kastrierter Ochse liegen können, es wäre ihm nicht aufgefallen.«

»Ach was!« sagte Tom Raymond. »Hodac ist überarbeitet. Von morgens bis abends schneidet er Leute auf und näht sie zu…«

»Außerdem hatte ich heute nacht einen verdammt miesen Traum«, fuhr Totter fort. »Ich träumte, daß ich aufwachte und dort drüben auf dem Tisch eine widerlich fette Ratte sitzen sah. Mich überlief es eiskalt. Frech starrte die Ratte mich an, als wüßte sie genau, daß ich ihr nichts anhaben könne. Ich Wollte aufstehen und sie verjagen, aber sie ließ mich nicht aus dem Bett. Sie zwang mich mit ihrem Blick liegenzubleiben. Hattest du schon mal so einen irren Traum?«

»Nein. So etwas Dämliches kann nur ein Verrückter träumen!«

»Zum Glück war es nur ein Traum… obwohl…«

Tom Raymond richtete sich auf und wartete auf Mike Totters Fortsetzung.

»Ich hatte noch nie einen so realistischen Traum, Tom. Mir war, als wäre ich hellwach, als würde ich das alles wirklich erleben!«

»Wenn du schon mal hier bist, solltest du die Gelegenheit nützen und auch gleich etwas gegen deinen Dachschaden unternehmen«, meinte Raymond grinsend.

»Das war verdammt nicht lustig, Tom, und es kommt noch etwas hinzu: Während der Visite starrte mich Dr. Hodac genauso an wie… wie… diese Ratte!«

***

»Wie geht es meiner Tochter?« fragte der grauhaarige, etwas übergewichtige Chefarzt schmunzelnd.

»Gut«, antwortete Philip Hodac knapp.

»Ich bekomme sie kaum noch zu Gesicht«, beschwerte sich Don Pidgeon. »Ich verstehe ja, daß sie verliebt ist, ich war ja schließlich auch einmal jung und von dieser gräßlichen Krankheit befallen, aber sie könnte mich wenigstens mal anrufen.«

»Ich sag’s ihr.«

Dr. Pidgeon musterte seinen zukünftigen Schwiegersohn eingehend. »Sie überfordert dich hoffentlich nicht. Ein Chirurg braucht eine ruhige Hand.«

»Die habe ich.«

»Heute mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden?« erkundigte sich der Chefarzt verständnisvoll lächelnd. »Solche Tage gibt es. Ich möchte dich nur bitten, es dir bei den nächsten Visiten nicht mehr anmerken zu lassen. Du verschreckst mir sonst noch alle Patienten. Und wir können es uns nicht leisten, ihr Vertrauen zu verlieren.«

Das Telefon läutete, und Dr. Hodac nahm die Gelegenheit wahr, das Büro des Chefarztes zu verlassen. Er holte sich Insulin und zog es in eine Einwegspritze.

Sie war für Mike Totter bestimmt.

Rat-Tar wollte diesem Patienten sterben helfen, und Dr. Philip Hodac war sein verlängerter Arm!

***

»Jetzt ist er total übergeschnappt!« stöhnte Tom Raymond und griff sich kopfschüttelnd an die Stirn. »Wie kann ein Mensch dich wie eine Ratte ansehen? Sag mal, tickst du nicht richtig?«

»Dr. Hodac sah mich an, als würde er mich hassen.«

»Jetzt weiß ich Bescheid«, sagte Raymond grinsend. »Sobald deine Operationsnarbe verheilt ist, überstellen sie dich in die psychiatrische Abteilung und rücken deinem ausgewachsenen Verfolgungswahn zuleibe.«

Totter winkte ab. »Mit dir kann man nicht reden. Bei dir sind eine Menge Schrauben locker.«

»So. Findest du? Naja, Hauptsache, du bist normal, nicht wahr?«

Schwester Loretta brachte den Patienten Tee.

»Ein wunderschöner antiseptischer Tag heute, was?« begrüßte Raymond sie. »Ich liebe und genieße den Aufenthalt hier, Schwester Loretta. Draußen hat sich noch nie jemand in dieser bemerkenswert aufopfernden Weise um mich gekümmert. Ich glaube, ich werde eine Verlängerungswoche buchen - allein schon Ihretwegen.«

Die Krankenschwester lachte. »Andere sind froh, so bald wie möglich wieder nach Hause gehen zu dürfen, und Sie…«

Totter sagte nichts, er wies nur mit dem Daumen auf seinen Bettnachbarn und tippte sich dann verstohlen an die Stirn.

Plötzlich fror sein Gesicht ein. Er hatte zufällig an der Schwester vorbei zur Tür gesehen. Sie war offen. Dr. Hodac stand im Rahmen, und er starrte ihn wieder mit diesem schrecklich durchdringenden Blick an.

Tom kann sagen, was er will, dachte Totter aufgeregt. Dieser Mann haßt mich!

***

Wir hatten uns in der Nähe der Klinik umgesehen, waren den Weg, den die von Cruv verletzte Ratte eingeschlagen hatte, zurückgelaufen, hatten auf Tucker Peckinpahs großem Anwesen und im Haus gründlich nach schwarzen Spuren gesucht - wobei Mr. Silver seine übernatürlichen Fähigkeiten einsetzte -, jedoch nichts gefunden, was uns weitergebracht hätte.

Woher kamen die Ratten? Wurden sie von jemandem befehligt? Wenn ja, wo verbarg er sich? Wohin war unser Freund Tucker Peckinpah verschleppt worden?

Mit einem Wust von Fragen, die wir nicht beantworten konnten, fuhren wir nach Hause.

Ich bot Cruv an mitzukommen, denn genaugenommen gab es keinen Grund, weshalb er allein in Peckinpahs Haus blieb, aber der Gnom sah das Gebäude als sein Zuhause an und wollte es nicht verlassen.

Unsere Stimmung war nicht gerade euphorisch, als wir nach Hause kamen. Mr. Silver schlug vor, die Sache zu überschlafen. »Morgen kommt uns vielleicht die zündende Idee«, meinte er.

Ich war sicher, kein Auge zutun zu können, und ich lag tatsächlich sehr lange wach, während Vicky neben mir friedlich mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen schlief.

Erst als der Morgen graute, fielen mir die Augen zu. Wenig später weckte mich Mr. Silver. 45 Minuten danach verließen wir das Haus am Trevor Place.

Wir begaben uns zu Cruv. Er hatte den Schaden am durchnagten Hauptstromkabel inzwischen behoben, und wir wiederholten - bis auf wenige Abweichungen -, was wir in der Nacht getan hatten.

Erfolg hatten wir damit leider wieder keinen.

***

»Leg ihn um!« verlangte die Stimme am Telefon gnadenlos.

»Du bist der Boß«, antwortete Jesse Dickinson. Seine Stimme war so heiser, daß man versucht war, sich für ihn zu räuspern, wenn man ihn reden hörte.

Der Boß hieß Norman Carter und war nicht gut auf Dickinson zu sprechen, weil diesem in letzter Zeit einige Schnitzer passiert waren.

Dickinson hatte einen Erfolg dringend nötig, aber es behagte ihm nicht, daß der Boß ihn ausgerechnet auf Dexter Conrad ansetzte, denn er hatte jahrelang mit ihm zusammengearbeitet. Dexter war fast wie ein Bruder für ihn.

Dexter, dieser blöde Hund. Wie hatte er das nur tun können? Zuerst hatte er Norman Carters Freundin vernascht, und dann hatte er den Boß, was noch schwerer wog, um eine beträchtliche Summe betrogen.

Daß ihm das den Hals brechen würde, hätte ihm Jesse Dickinson prophezeien können. Aber er hatte davon erst hinterher erfahren - und gehört hätte Dexter Conrad sowieso nicht auf ihn.

Dexter war ein sturer Kerl, der immer mit dem Kopf durch die Wand wollte. Was er sich vornahm, führte er auch aus, davon ließ er sich nicht abbringen.

Nun war ihm diese Sturheit zum Verhängnis geworden. Der Boß hatte ihn soeben zum Tode verurteilt. Und ausgerechnet Jesse Dickinson sollte das Urteil vollstrecken.

Erstens bot ihm Norman Carter damit die Gelegenheit zu beweisen, daß er in letzter Zeit nur Pech gehabt hatte und er in Wirklichkeit viel besser war, als es die erzielten Ergebnisse vermuten ließen, und zweitens wollte Carter Loyalität sehen. Was war Jesse Dickinson mehr wert? Die Freundschaft mit Dexter Conrad oder ein ungetrübtes Verhältnis zum Boß?

Dickinson hustete vernehmlich.

»Bist du krank?« fragte Norman Carter.

»Ein wenig erkältet. Nichts Ernstes, Boß«, antwortete Dickinson, als würde er tapfer leiden. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte er nicht auf Dexter schießen.

Verhindern konnte er den Tod des Freundes nicht - es wäre verrückt gewesen, sich für Dexter einzusetzen, denn dann hätte ihn Carter gleich mit abservieren lassen -, aber er wollte nicht der Mann am Drücker sein.

Wenn er durchblicken ließ, daß er gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe war, beauftragte Norman Carter vielleicht einen anderen Mann mit dem Mord.

»Erhöhte Temperatur«, fügte Jesse Dickinson hinzu. »Vielleicht ’ne Sommergrippe.« Er schwieg und hoffte, nicht zu dick aufgetragen zu haben.

»Heißt das, du kannst dich nicht um D.C. kümmern?«

Dickinson schwitzte, als habe er wirklich Fieber. Wenn der Boß ihn mißverstand, konnte das ins Auge gehen. »Das habe ich nicht gesagt!« erwiderte er schnell.

»Ich möchte, daß du D.C. erledigst«, sagte Norman Carter hart. »Niemand kommt näher an ihn heran, ohne daß er Verdacht schöpft. In einer Stunde ist er über den Jordan, klar?«

Dickinson hustete mitleidheischend. »Wie ich schon sagte: Du bist der Boß!«

Er legte auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Verdammter Mist, er mußte es tun. Wenn er dem Boß diesen ›Gefallen‹ nicht tat, sah er sich in Kürze mit Dexter Conrad die Radieschen von unten an.

Er holte seinen stumpfnasigen Colt aus dem Wäscheschrank, klappte die Trommel heraus und sah nach, ob alle Kammern geladen waren.

Seufzend schob er die Waffe in den Hosenbund. D.C., du bist ein Idiot! dachte er und verließ seine Wohnung am Trafalgar Square.

20 Minuten später stieg er vor Dexter Conrads Reihenhaus aus dem Wagen. Er läutete an Dexters Tür, und der Freund öffnete. Dickinson war schrecklich nervös. Er hoffte, daß es seinem Opfer nicht auffiel.

»Hallo, Jesse, ich trinke gerade Tee. Möchtest du auch eine Tasse?«

Dickinson wäre gern davongerannt, aber das war nicht möglich. »Gute Idee«, sagte er heiser.

Im hellen Wohnzimmer standen eine Tasse und eine Kanne auf dem weiß gedeckten runden Tisch. Dexter Conrad stellte eine zweite Tasse dazu.

»Vor fünf Minuten habe ich mit dem Boß gesprochen«, eröffnete D.C. dem Freund.

Dickinson zuckte kaum merklich zusammen. »Ach ja?« Er hätte am liebsten den Revolver herausgerissen und geschossen, um es hinter sich zu haben, aber er durfte es nicht überstürzen, denn noch ein Fehler hätte verhängnisvolle Folgen gehabt.

»Wir haben Frieden geschlossen«, behauptete Conrad und goß Tee in Dickinsons Tasse. Sie setzten sich.

»Ist ja großartig«, sagte Jesse Dickinson.

»Ich zahle zurück, was ich mir unter den Nagel gerissen habe, und alles ist vergeben und vergessen.«

Du armer Narr, dachte Dickinson. Der Boß hat dich eingelullt, damit du nicht Verdacht schöpfst, wenn ich zu dir komme.

Der Revolver drückte ihm unangenehm hart in die Magengrube und erinnerte ihn an seinen verdammten Auftrag. Er nahm einen Schluck vom Tee.

Sein Blick wanderte durch den Raum. Auf dem Sofa lag ein weißes Zierkissen - der Schalldämpfer. Bevor er auf den Freund schoß, würde er sich das Kissen holen und vor die Waffe halten, damit die Nachbarn nichts hörten.

Das Gespräch mit D.C. war eine Qual für ihn. Er konnte sich kaum auf das konzentrieren, was Conrad sagte. Bring es hinter dich, drängte ihn eine innere Stimme. Steh auf, hol das Kissen und schieß!

Es würde nicht leicht sein, dem Freund dabei in die Augen zu sehen.

Dickinson trank den Tee sehr schnell und erhob sich.

»Der Boß hat demnächst einen größeren Auftrag für mich«, erzählte D.C. und zündete sich eine Zigarette an. »Ein Beweis dafür, daß zwischen uns alles wieder im Lot ist.«

»Ja«, gab Dickinson heiser zurück, »das denkst du. Der Boß will, daß du das glaubst, und du fällst darauf herein.« Er nahm das Kissen an sich, hielt es vor seinen Bauch und zog den Colt, ohne daß es der Freund bemerkte. »Du Volltrottel!« schimpfte Dickinson. »Habe ich dir nicht immer gesagt, Finger weg von allem, was dem Boß gehört! Aber nein, du mußtest dich unbedingt an seinem Zaster und an seiner Mieze vergreifen, und nun bin ich hier - weil der Boß es mir aufgetragen hat. Begreifst du endlich? Norman Carter läßt sich nichts wegnehmen. Wer nach seinem Eigentum greift, dem haut er so kräftig auf die Finger, daß er’s nicht überlebt!«

Dexter Conrad wurde blaß. Er erhob sich langsam, seine Lider flatterten.

»Carter hat dich belogen, um dich in Sicherheit zu wiegen«, erkärte Dickinson. »Und nun soll ich einen verdammten Mord begehen, um zu beweisen, daß Norman Carter mehr für mich zählt als du.«

Conrad schluckte. »Dieser verfluchte Bastard!«

»Du hast dir das selbst zuzuschreiben, Mann.«

»Du wirst mich nicht erschießen«, sagte Dexter Conrad mit belegter Stimme.

»Ich muß.«

»Du kannst es nicht. Ich könnte auch nicht auf dich schießen. Wir sind Freunde, Jesse.«

»Jetzt nicht mehr. Ich kann es mir nicht leisten, einen Idioten zum Freund zu haben. D.C., ich hatte gehofft, es würde nie soweit kommen, aber nun ist der Augenblick da. Ich muß mich entscheiden. Entweder du oder ich.«

»Laß mich abhauen, Jesse«, bat Conrad.

»Und was erzähle ich dem Boß?«

»Daß ich nicht zu Hause war.«

»Er hat vorhin mit dir telefoniert.«

»Anschließend kann ich das Haus verlassen haben«, sagte D.C. »Laß mich gehen, Jesse. Ich tauche unter. Norman Carter hört nie wieder von mir. Das ist doch genauso, als wäre ich tot.«

»Nicht für Carter. Er will, daß du bestraft wirst. Außerdem läßt er mich vielleicht überwachen. Ich möchte nicht für dich ins Gras beißen, so weit geht unsere Freundschaft nicht.«

Während sie redeten, hatte sich Dexter Conrad an Jesse Dickinson herangepirscht. Jetzt trat er ihm blitzschnell gegen die Kniescheibe.

Dickinson schrie auf und vergaß abzudrücken. Der Schmerz machte ihn konfus. D.C. schlug zu. Es ging um sein Leben, er mußte alles auf eine Karte setzen. Vorhin hatte er behauptet, er könnte Jesse Dickinson nie töten. Aber das stimmte nicht. Wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre, hätte er schon längst abgedrückt. Eine Chance wie diese hätte er dem Freund nie gelassen.

Dickinson war von Conrads Angriff so überrascht, daß er trotz des Revolvers in Bedrängnis geriet. Er verlor das Kissen und mußte einen Faustschlag voll nehmen. Benommen fiel er gegen die Wand. Conrad setzte sogleich nach. Er stürzte sich auf die Waffe und versuchte sie dem anderen zu entwinden.

Der erbitterte Kampf dauerte nur kurze Zeit, dann löste sich ein Schuß zwischen den Männern, und als Jesse Dickinson schwer keuchend zurücktrat, fiel Dexter Conrad um.

Er konnte den Auftrag als ausgeführt betrachten.

Aufgewühlt wankte er durch das Wohnzimmer. Noch nie hatte ihm ein Mord so zugesetzt. Das lag daran, daß er die anderen Opfer nicht gekannt hatte. Er hatte keine Beziehung zu diesen Leuten gehabt. Doch diesmal hatte er das Gefühl, ein Stück von seinem Leben erschossen zu haben.

Er würde damit fertig werden, und Norman Carter würde mit ihm zufrieden sein.

Er schob den Colt wieder in den Hosenbund. Bevor er das Reihenhaus verließ, drehte er sich noch kurz um, dann drängte es ihn auf die Straße hinaus.

Er öffnete vorsichtig die Haustür und spähte nach allen Seiten. Unbemerkt ging er zu seinem Wagen. Er zwang sich zu einem gemäßigten Tempo, als hätte er ein reines Gewissen, stieg in sein Auto und fuhr los.

Aber als er um die dritte Ecke bog, zog sich seine Kopfhaut jäh zusammen. Bevor er Dexter Conrads Haus verlassen hatte, hatte er kurz zurückgeschaut, und jetzt erst wurde ihm bewußt, daß sich der Freund bewegt hatte!

»Er lebt noch!« stieß Jesse Dickinson hervor. »Du hast schon wieder nur halbe Arbeit geleistet!«

Er kehrte um, ließ den Wagen hinter einer Hausecke stehen und stieg aus. Als er um die Ecke bog, sah er D.C., der wie schwer betrunken aus dem Haus torkelte.

Eine Frau schob ihren Kinderwagen auf Dexter Conrad zu. Als sie sah, daß der Mann blutete und schwer verletzt war, schrie sie so laut, daß Conrads Nachbarn auf die Straße kamen.

D.C. fiel einem kräftigen Mann in die Arme. »Einen Krankenwagen!« schrie dieser und ließ den Angeschossenen zu Boden gleiten.

Während sich immer mehr Menschen um D.C. versammelten, zog sich Jesse Dickinson beunruhigt zurück. Verflucht noch mal, warum ging in letzter Zeit überhaupt nichts mehr glatt?

D.C. war für ihn zum echten Problem geworden. Dexter Conrad war ein Prüfstein. Wenn er an ihm scheiterte, konnte er sein Testament machen, dann war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.

»Er muß sterben!« knirschte Jesse Dickinson. »Sonst bin ich dran!«

***

Die Parasiten fraßen sich durch die unsichtbaren Käfigwände, und Tucker Peckinpah trat wie verrückt um sich. Immer wieder war dieses häßliche Knirschen zu hören, doch lange würde sich der Industrielle nicht mehr halten können.

Sein schütteres Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er keuchte geplagt, die Kraft verließ ihn allmählich. Er wankte, doch Nalphegar kannte keine Gnade.

Peckinpahs verzweifelte Hoffnung, Nalphegar würde nur grausam mit ihm spielen und ihn letztlich doch begnadigen, schwand mehr und mehr.

Er würde diesen Kelch bis zur bitteren Neige leeren müssen!

Und Nalphegar ergötzte sich an diesem Schauspiel. Wie auch immer sie aussahen, wo auch immer sie lebten, diese Schwarzblütler hatten eines gemeinsam: ihre grausame Härte!

Mitleid war ein Wort, das sie nicht kannten.

Hinter Nalphegar erschien jemand. Der Gehörnte drehte sich aggressiv um, er wollte jetzt nicht gestört werden. Er hob seine Krallenklauen und stieß ein böses Knurren aus.

Der andere trat trotzdem furchtlos näher - ein großer, schlanker Mann mit markanten Zügen: Morron Kull. Der Dämon machte beschwichtigende Handbewegungen. Zwischen seinen Fingern leuchtete es violett. Seine Fäuste waren magisch geladen. Er hätte Nalphegar damit arg zusetzen können.

Das schien dieser zu wissen, denn er beruhigte sich rasch und gab sich friedlich.

Obwohl Kull nicht zur Höllenelite gehörte, war er mit Vorsicht zu genießen. Er sah, was Nalphegar mit Tucker Peckinpah vorhatte, und hieß es nicht gut, aber mit dieser Kritik verärgerte er den Gehörnten.

Nalphegar forderte ihn auf, zu gehen und sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Doch Morron Kull rührte sich nicht von der Stelle.

Er fürchtete Nalphegar, dieses kraftstrotzende Monster, nicht, denn was Nalphegar an Muskelkraft besaß, wog Morron Kull mit einer wirksameren Magie auf.

Ein Kampf zwischen den beiden hätte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit einem Sieg Morron Kulls geendet, deshalb ließ es Nalphegar nicht darauf ankommen.

Der Dämon ging auf den zerfressenen Käfig zu und streute violettes Korn aus, das in seiner Hand entstanden war. Die Parasiten stürzten sich gierig darauf.

Tucker Peckinpah war ihnen nicht mehr wichtig. Sie fraßen das Korn mit der ihnen eigenen widerlichen Gier, verfärbten sich und trugen Morron Kulls violette Magie in sich.

Der Dämon hatte nun Gewalt über sie. Er hätte sie gegen Nalphegar einsetzen können, doch er tat es nicht, sondern befahl ihnen, sich zurückzuziehen.

Sie krochen zwischen Steine, unter Pflanzen und in Erdrisse. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie nicht mehr zu sehen. Aber sie waren nach wie vor da. Ein einziger Befehl hätte genügt, sie wieder zum Vorschein zu bringen.

In Nalphegar brodelte die Wut. Morron Kull sah es am starken Glühen der Augen, doch auch damit konnte ihn der Gehörnte nicht beeindrucken. Er zeigte auf Tucker Peckinpah und sagte: »Ich will diesen Mann haben!«

»Wozu?« fragte Nalphegar unwillig. Morron Kull hatte ihn um ein Vergnügen besonderer Art geprellt.

»Ich habe Pläne mit ihm. Ich will, daß er mir dient!«

»Du denkst, er kann dir viel nützen, aber er würde dich genauso enttäuschen wie mich, denn er ist ein Versager.«

»Ich werde ihn von nun an lenken. Er wird tun, was ich von ihm verlange!«

»Alles!« rief der Industrielle sofort. Diese einmalige Chance, mit dem Leben davonzukommen, durfte er sich nicht entgehen lassen. »Ich habe Tony Ballard, dem Dämonenjäger, bereits einige erhebliche Schwierigkeiten bereitet, so daß er sich nicht mehr uneingeschränkt dem Kampf gegen die schwarze Macht widmen konnte, und ich würde noch viel mehr gegen ihn und seine Freunde unternehmen, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme.«

»Er überschätzt sich«, sagte Nalphegar zu Morron Kull. »Er hatte seine Chance, konnte sie jedoch nicht nützen. Er ist nichts wert.«

»Durch ihn erfahren wir von Tony Ballards Plänen, denn der Dämonenjäger vertraut ihm«, behauptete Morron Kull.

»Ich kann alles für euch auskundschaften!« bot Tucker Peckinpah sofort eifrig an. »Was immer ihr wissen wollt, ich bringe es für euch in Erfahrung. Tony Ballard hält mich für seinen Freund. Davon profitiert ihr. Ich kann der Wegbereiter des Bösen sein. Während sich der Dämonenhasser auf seine Auseinandersetzungen mit der Hölle konzentriert, kann ich ihm in den Rücken fallen.«

Morron Kull grinste. »Genau das schwebt mir vor.«

Nalphegar hätte lieber gesehen, wie die Parasiten den Industriellen auffraßen, doch daran war nun nicht mehr zu denken.

Wenn er Tucker Peckinpah dem Dämon nicht freiwillig überließ, würde dieser ihn sich gewaltsam nehmen. Das konnte ihn unter Umständen das Leben kosten. Es war deshalb klüger, sich mit Morron Kull zu arrangieren und - wenn möglich - zu verbünden.

Knurrend sagte Nalphegar: »Ich schenke dir diesen Mann, Morron Kull.«

Der Dämon grinste zufrieden. »Ich wußte, daß du klug bist und es auf keine Kraftprobe ankommen lassen würdest.«

»Sollen wir uns wegen eines Menschen verfeinden?« gab Nalphegar zurück und warf Tucker Peckinpah einen verächtlichen Blick zu.

Morron Kull zerstörte die Fragmente des unsichtbaren Käfigs, und Tucker Peckinpah spürte erleichtert die Freiheit. Jetzt erst war die Gefahr restlos gebannt.

»Ich werde in deinem Haus wohnen!« entschied Morron Kull. »Ich möchte immer in deiner Nähe sein und dich unter Aufsicht haben.«

»Ich bin selbstverständlich einverstanden«, antwortete Peckinpah sofort. »Es ist mir eine Ehre, dich in meinem Haus beherbergen zu dürfen, aber…«

Der Dämon zog die Augenbrauen zusammen und musterte den Industriellen finster. »Aber?« .

»Da ist Cruv, mein Leibwächter«, erwiderte Tucker Peckinpah.

»Dieser lächerliche Wicht«, höhnte Nalphegar. »Du hast gesehen, wie leicht er auszuschalten war. Wenn ich ihn ernst genommen hätte, hätte ich ihn getötet. Aber er war mir viel zu unwichtig.«

»Er wird sterben!« Morron Kull spuckte die drei Worte förmlich aus.

Tucker Peckinpah schüttelte langsam den Kopf. »Du darfst nicht denken, daß ich an dem Gnom hänge und mich deshalb schützend vor ihn stelle. Ich würde dem Kleinen jederzeit selbst das Leben nehmen, aber das wäre unklug.«

»Wieso?« fragte Morron Kull.

»Wegen Tony Ballard und seinen Freunden. Cruv sollte weiter an meiner Seite bleiben, als wäre alles in bester Ordnung. Könnt ihr ihn nicht umdrehen?«

»Ich kann ihn ersetzen«, sagte Nalphegar. »Ich kann nach dem Original einen Doppelgänger anfertigen.«

Dieser Vorschlag sagte Morron Kull zu. »Du brauchst das Original? Ich werde es holen!«

***

Dr. Philip Hodac starrte den Patienten durchdringend an. Er hatte die Einwegspritze bei sich. Das Insulin würde den Mann umbringen.

Hodac machte sich keine Gedanken über die Folgen. Rat-Tar war sein Herr und Gebieter. Was der wollte, mußte geschehen. Über Recht oder Unrecht oder über irgendwelche Konsequenzen nachzudenken war hier fehl am Platze und wäre dem Chirurgen auch gar nicht möglich gewesen, weil Rat-Tar ihn beherrschte.

Der Ratten-Dämon hatte sich hier eingenistet, um den Menschen das Sterben zu ermöglichen. Er traf seine grausame Wahl willkürlich und unerbittlich.

Warum Mike Totter auf der Totenliste stand, wußte Dr. Hodac nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Er wußte, daß Rat-Tar den Tod dieses Mannes beschlossen hatte, und begab sich zu ihm, um ihn ihm zu bringen.

Schwester Loretta grüßte ihn beim Verlassen des Krankenzimmers. Er nickte kaum merklich. Sein Blick blieb ständig auf Totter geheftet.

Der Patient setzte sich unruhig auf. Tom Raymond fiel die Nervosität seines Bettnachbarn auf. »Hey, Doc!« rief er grinsend. »Sind Sie sicher, daß Sie Ihr gesamtes Chirurgenbesteck vor dem Zunähen herausgenommen haben? Wenn ich aus dem Bett hüpfe, klimpert es in meinem Bauch immer so verdächtig.«

Philip Hodac blinzelte, als hätte er geschlafwandelt und wäre von Raymond soeben geweckt worden. Ernst sah er den Patienten an.

»Ein kleiner Scherz«, sagte Tom Raymond lächelnd. »Nichts für ungut. Sie haben Ihre Sache hervorragend gemacht. Ich werde Sie weiterempfehlen.«

»Brauchen Sie irgend etwas?« fragte der Chirurg geistesabwesend.

»Wenn Sie mir die Genehmigung verschaffen könnten, hier ein Spielcasino zu betreiben, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

Dr. Hodac lächelte, aber dieses Lächeln erreichte nicht seine Augen. Er wandte sich Mike Totter zu und wollte die Spritze herausholen, doch da öffnete sich die Tür des Krankenzimmers, und Dr. Pidgeon, der Chefarzt, rief: »Philip, kannst du sofort kommen? Ein Notfall!«

Ärgerlich und enttäuscht drehte sich Dr. Hodac um. Mike Totter atmete auf, als der Chirurg sich entfernte.

»Ist doch ein prima Kerl«, behauptete Tom Raymond. »Ich weiß nicht, was du gegen ihn hast.«

- »Er hat etwas gegen mich, das lasse ich mir nicht nehmen.«

»Quatsch«, sagte Raymond.

»Was wollte er hier?«

»Er nimmt seinen Job eben ernst. Dagegen kannst du doch nichts einzuwenden haben.« Tom Raymond schüttelte rügend den Kopf. »Hör doch auf, Gespenster zu sehen, Mike. Du bist hier so sicher wie in Abrahams Schoß. Wenn dir das nicht genügt, so darfst du dich auch noch darauf verlassen, daß ich ein wachsames Auge auf dich habe. Zufrieden?«

Totter sank in die Kissen und schloß die Augen. Was will Dr. Hodac von mir? fragte er sich. Was befand sich in seiner Tasche?

Auf dem Flur fragte Dr. Hodac den Chefarzt: »Was gibt es, Don?«

»Ein Mann wurde soeben mit einer Kugel in der Brust eingeliefert«, antwortete Dr. Pidgeon. »Wir müssen sofort operieren.«

»Sieht es schlimm aus?« wollte Dr. Hodac wissen.

»Wir werden es wissen, sobald wir ihn untersucht haben. Angeblich hat er viel Blut verloren. Also kann ihn, abgesehen von der Kugel, auch der Schock umbringen.«

Sie eilten in den OP.

Dexter Conrad lag bereits auf dem Operationstisch, und der Anästhesist wiegte bedenklich den Kopf. »Seine Werte sind nicht gerade gut.«

»Wir werden für ihn tun, was wir können«, sagte der Chefarzt und untersuchte mit seinem zukünftigen Schwiegersohn den Verletzten, bevor er in die Gummihandschuhe schlüpfte, die die Operationsschwester für ihn bereithielt. »Das Projektil scheint dicht am Herzen zu sitzen. Wenn wir da nicht mit äußerster Vorsicht ans Werk gehen, kann es zu erheblichen Komplikationen kommen.«

»Wer hat ihm die Kugel verpaßt?« wollte Dr. Hodac durch den grünen Mundschutz wissen.

»Der Mann hier heißt Dexter Conrad und soll der Londoner Unterwelt angehören«, antwortete Dr. Pidgeon.

»Die Unterwelt führt Krieg, und wir müssen die Opfer zusammenflicken«, ärgerte sich der Narkosearzt.

»Wer auf diesen Tisch kommt, dem wird geholfen - ohne Ansehen der Person«, erklärte der Chefarzt. Er schaute Dr. Hodac an. »Können wir anfangen?«

»Ich bin bereit«, gab der Gefragte zurück.

***

Sie operierten 45 Minuten, danach kam D.C. auf die Intensivstation, und Jesse Dickinson, sein Mörder, wartete voller Ungeduld auf seine Chance.

Norman Carter, der Boß, hatte nicht erfahren, daß der erste Anlauf danebengegangen war. Erst hinterher hätte Dickinson angerufen und gemeldet, daß die Sache erledigt war.

Aber Carter hatte ihn im Wagen angerufen und wissen wollen, ob das Problem D.C. aus der Welt geschafft war, und es wäre noch schlimmer gewesen, den Boß zu belügen, als den Fehlschlag zuzugeben.

Ziemlich kleinlaut war Dickinson bei der Wahrheit geblieben. Er hatte mit einem Tobsuchtsanfall gerechnet, hatte befürchtet, daß Norman Carter wüste Drohungen ausstoßen, ihn beschimpfen und verurteilen würde, doch nichts dergleichen geschah.

»Kannst du’s bereinigen?« hatte der Boß nur gefragt.

»Kein Problem«, hatte Dickinson geantwortet. »Falls er lebend vom Operationstisch runterkommt, gebe ich ihm den Rest. Er wird es gar nicht merken.« Jesse Dickinson glaubte, der Boß würde ihm immer noch trauen, aber Norman Carter hatte bereits Vorkehrungen getroffen, um sich des untragbar gewordenen Mannes zu entledigen.

Als Dickinson die Gelegenheit für günstig hielt, stahl er einen weißen Kittel, zog ihn an und schob einen Wäschewagen vor sich her. Niemand beachtete ihn. Er gehörte zum Personal.

Als er die Tür erreichte, hinter der D.C. lag, schaute er sich unauffällig um und betrat das Krankenzimmer wie ein Dieb.

Vor dem Bett stand ein weißer Paravent. Der Raum war erfüllt vom Ticken, Summen und Piepsen der medizinisch-technischen Geräte, an die man Dexter Conrad angeschlossen hatte.

Man hätte sich die Mühe sparen können. Auch die Operation war unnötig gewesen, denn nun würde D.C. doch sterben - weil Norman Carter es so wollte.

Jesse Dickinson griff in die Tasche und holte sein Springmesser heraus. Als er sich hinter den Paravent begeben wollte, erlebte er eine grauenvolle Überraschung.

D.C. war nicht allein!

Dutzende Ratten hockten auf seinem Bett und zerbissen Drähte, Kabel und Schläuche. Aber sie waren nicht der Grund, weshalb Dickinson an seinem Verstand zweifelte.

Der Grund war Rat-Tar.

Der grauenerregende poröse Knochenschädel schwebte in der Luft. Grausame Dämonenaugen funkelten den Killer an, der Unterkiefer des Schwebekopfs fehlte, und von der fetzigen, runzligen Haut war kaum noch etwas übrig. Eigentlich hätte es unmöglich sein müssen, daß der Schädel sprechen konnte, aber Jesse Dickinson hörte deutlich die aggressiv knurrende Stimme des Ratten-Dämons.

»Weg!« herrschte der Schädel ihn an. Für Rat-Tar war es kein Geheimnis, weswegen Dickinson gekommen war, aber er wollte ihm den Patienten nicht überlassen. »Dieser Mann gehört mir!«

Seine Stimme jagte dem Killer eisige Schauer über den Rücken. Was immer dieser Horrorschädel mit D.C. vorhatte, es war ihm recht, solange er verschont blieb.

Begreifen konnte er dieses Grauen nicht. Daß er das alles wirklich sah, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Vielleicht hatte er nur eine Halluzination, aber die war so entsetzlich, daß er nur noch daran dachte, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Im Krebsgang zog er sich zurück. Rat-Tar hinderte ihn nicht am Verlassen des Zimmers. Das Treiben seiner Ratten löste Alarm aus. Jesse Dickinson hatte sich erst wenige Meter vom Krankenzimmer entfernt, da eilte ein junger Assistenzarzt an ihm vorbei und zu Dexter Conrad.

Dickinson rechnete mit einem panischen Aufschrei, doch der Arzt machte keinen Mucks und er kam auch nicht wie von Furien gehetzt aus dem Zimmer.

Ein weiterer Arzt hastete herbei, und Jesse Dickinson bekam gerade noch mit, bevor er die Treppe hinunterstürmte, daß man für D.C. nichts mehr tun konnte.

Dickinson hätte nicht gedacht, daß ihm D.C. so viel Nerven kosten würde.

Aber nun konnte er ihn endgültig vergessen und dem Boß melden, daß er die Angelegenheit in seinem Sinne bereinigt hatte. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, würde von Norman Carter aber wohl kaum nachgeprüft werden.

Während Jesse Dickinson über den Parkplatz schritt, erschien vor seinem geistigen Auge noch einmal diese schreckliche Fratze. Er konnte sich das unmöglich eingebildet haben. So krank war sein Gehirn nicht, daß es ihm so etwas Abscheuliches vorgaukelte.

Er erreichte seinen Wagen, schloß die Tür auf und stieg ein. Daß sich jemand während seiner Abwesenheit an dem Fahrzeug zu schaffen gemacht hatte, konnte er nicht wissen.

Dieser Jemand stand in einer Telefonzelle am Ende des Parkplatzes, war mit Norman Carter verbunden und spielte den Reporter.

»Soeben kam er aus dem St. Paul’s Hospital, Boß«, berichtete er. »Jetzt schließt er die Autotür auf und steigt ein. Damit hat er den Verzögerungszünder eingeschaltet.«

»Wie lange wird es dauern, bis die Bombe hochgeht?« wollte Carter wissen.

»Zehn Sekunden, und du wirst live dabeisein.« Der Mann schaute auf seine Uhr und drückte die Tür der Telefonzelle auf, damit der Boß den Knall besser hören konnte. »Fünf, vier, drei, zwei, eins…« Er hielt den Hörer aus der Zelle - und die Bombe, die unter dem Fahrersitz angebracht war, explodierte. »Hast du’s gehört, Boß?« fragte der Gangster.

»Ja«, antwortete Carter. »Und nun bring in Erfahrung, wie es D.C. geht.«

»Nach Jesses Gesichtsausdruck zu schließen hatte er diesmal Erfolg.«

»Ich will es genau wissen«, sagte der Boß, »und wenn noch ein Fünkchen Leben in D.C. ist, bringst du es zum Erlöschen.«

»Alles klar, Boß«, erklärte der Gangster und hängte ein.

***

Wir hörten die Explosion nicht nur, wir sahen sie auch, denn wir suchten -diesmal ohne Cruv - rings um das Krankenhaus nach einer schwarzmagischen Spur. Mr. Silver war der Auffassung, daß die verletzte Ratte die Klinik erreichen wollte, es aber nicht geschafft hatte. Er setzte deshalb seine übernatürlichen Sensoren ein und tastete damit einen Quadratmeter nach dem anderen ab.

Mein Rover stand ebenfalls auf dem Parkplatz, nicht sehr weit von jenem Fahrzeug entfernt, das sich mit donnerndem Getöse in einen roten Glutball verwandelte.

Kurz zuvor hatten wir einen Mann einsteigen sehen. Das Krachen traf meinen Brustkorb wie ein Hammerschlag und brachte ihn zum Dröhnen.

Wir hatten bereits drei Seiten gründlich abgesucht, der Parkplatz war die vierte Seite, und anschließend wollte sich mein Freund direkt im Krankenhaus umsehen.

Der Donnerschlag lähmte mich für einen Sekundenbruchteil. Ich sah, wie eine unvorstellbare Kraft das Fahrzeug zerlegte. Die Türen wurden aufgedrückt, Front- und Heckscheibe zerplatzten, das Dach beulte sich aus - und nach dem Knall brannte alles.

Ich holte den Feuerlöscher aus meinem Wagen und erstickte die Flammen. Mr. Silver hob den Mann, den seine eigene Mutter nicht mehr wiedererkannt hätte, heraus und legte ihn neben dem Auto auf den Boden, und aus dem Krankenhaus kamen sechs oder sieben weißgekleidete Personen.

Wie immer bei solchen Gelegenheiten, fanden sich sofort zahlreiche Schaulustige ein. Wir machten Platz für sie, und ich hörte, wie Mr. Silver plötzlich scharf die Luft einzog.

»Tony!« zischte er. Er war selten aufgeregt, aber in diesem Moment war er es. »Eine Ratte!«

Ich fuhr herum und blickte in dieselbe Richtung wie er. Da war tatsächlich ein großer, fetter Nager mit erdbraunem Fell. Vielleicht hatte ihn die Detonation angelockt.

»Los, Tony, wir müssen das Biest kriegen!« flüsterte der Ex-Dämon und setzte sich langsam in Bewegung.

Die Ratte beachtete uns nicht. Noch nicht.

»Ich brauche sie lebend!« raunte mir Mr. Silver zu.

Haben Sie schon mal versucht, eine Ratte zu fangen? Es ist nicht einfach!

Wir trennten uns, wollten den Nager in die Zange nehmen. Er hockte unter einem alten weißen Peugeot 504 TI. So einen Wagen hatte ich besessen, bevor ich mir den Rover kaufte.

Die Ratte hob die spitze Schnauze und witterte mich. Sie huschte sofort unter das benachbarte Fahrzeug, einen silbergrauen Bentley.

Ich bemühte mich nicht um Unauffälligkeit. Das Tier sollte sich durch mich irritiert fühlen und sich auf mich konzentrieren, denn dadurch wurde es von Mr. Silver abgelenkt.

Je weiter sich der Nager von mir entfernte, desto näher kam er meinem Freund.

Der Ex-Dämon legte sich auf die Lauer. Ich bückte mich und sah seine Füße. Wenn wir Glück hatten, lief ihm die Ratte direkt in die Hände.

Ich versuchte sie auf den Hünen zuzutreiben. Als sie seine Beine bemerkte, schlug sie blitzschnell einen Haken und wollte nach rechts ausrücken, doch der Ex-Dämon war schneller als der Nager, griff mit beiden Händen zu - und hatte ihn!

Das Tier wehrte sich, biß zu, doch die Schutzmagie des Ex-Dämons ließ keine Verletzung zu. Ich eilte zu meinem Freund. Wir entfernten uns, weil wir keine Zuschauer gebrauchen konnten.

»Ist sie ein schwarzes Wesen oder nur eine gewöhnliche Ratte?« wollte ich wissen.

Der Hüne antwortete nicht. Statt dessen versetzte er dem Tier einen magischen Schock. Ein silbernes Flirren geisterte über seine Hände und übertrug sich auf den Nager, der die Schnauze weit aufriß und wie ein Mensch stöhnte! Nein, das war keine normale Ratte.

***

Die Türen des Pubs standen einladend offen, und Cruv hatte Durst. Er war bei Tucker Peckinpahs Anwalt Dean McLaglen gewesen, um ihn von der Entführung des Industriellen zu informieren. Schon einmal hatte die Hölle sich Peckinpah geholt, und ihm war erst nach einem Jahr die Flucht geglückt. In dieser Zeit hatte McLaglen die Geschäfte in Peckinpahs Sinn weitergeführt und die Interessen seines Klienten in allen Bereichen wahrgenommen.

»Sir?« fragte der Wirt den häßlichen Gnom.

»Ein großes Guiness«, verlangte Cruv. Er nahm die Melone nicht vom Kopf ab, um ein wenig größer zu wirken.

»Ist schon in Arbeit«, sagte der Wirt und griff nach dem klobigen Zapfhebel. Das dunkle Bier rann ins Glas und bildete eine Schaumkrone.

Zwei Meter links von Cruv hob ein Gast die Hand.

»Komme sofort«, sagte der Wirt, schob Cruv das gefüllte Glas hin und entfernte sich.

Als der Gnom die Hälfte des Biers ausgetrunken hatte, fiel ihm ein Mädchen auf, das ziemlich nervös war und immer wieder zur Tür schaute, als erwarte es jemanden, vor dem es sich fürchtete.

Cruv war ein Ritter. Falls das Mädchen Hilfe brauchte, würde er sich für sie starkmachen.

Sie trug eine beige Bluse und einen Minirock aus dunkelbraunem Rehleder. Ihre langen, schlanken Beine waren sehenswert. Sie war hübsch, aber keine strahlende Schönheit. Ihr Haar war so blond wie das eines Engels.

Ihr Blick streifte den Gnom kurz. Sie schaute gleich wieder zur Tür, aber ihre Augen waren sich für einen winzigen Moment begegnet.

Sie hatte schöne große, warme braune Augen, in denen sich die Unruhe spiegelte, die sie quälte. Cruv nahm wieder einen Schluck vom Bier.

Das blonde Mädchen schien von ihm Notiz genommen zu haben, denn es sah ihn nach kurzer Zeit noch einmal an -diesmal sogar etwas länger.

Cruv nahm sein Glas in die Hand und begab sich zu ihr. »Ich will mich nicht aufdrängen, Miß, aber Sie scheinen Hilfe zu brauchen.«

Sie schluckte und leckte sich die Lippen. »So? Merkt man mir das an?«

»Ihre Nervosität ist so ansteckend, daß ich schon eine Beruhigungstablette schlucken wollte.«

»Haben Sie eine bei sich?«

»Es sollte ein Scherz sein«, gab der Gnom von der Prä-Welt zurück. »Mein Name ist Cruv. Kann ich irgend etwas für Sie tun?«

Sie musterte ihn von der Melone bis hin zu den blankgeputzten Schuhen. »Cruv«, sagte sie. »Ein eigenartiger Name. Kommt er aus dem Persischen?« Cruv schüttelte lächelnd den Kopf. »Er kommt von einer anderen Welt.« Wieder einmal machte er die Erfahrung, daß er den Menschen getrost die Wahrheit sagen konnte, sie glaubten ihm doch nicht.

»Sie nehmen mich auf den Arm«, sagte das Mädchen. »Egal. Ich bin Dyan Blake. Und ich finde Sie nicht aufdringlich.«

»Sie haben ein Problem, nicht wahr?«

Dyan seufzte. »Kann man wohl sagen. Ein ziemlich großes sogar. Und wie immer, wenn eine Frau ein Problem hat, geht es dabei um einen Mann. Um einen verheirateten Mann in diesem speziellen Fall. Er sprach mich vor vier Wochen im Regent’s Park an. Ich fühlte mich einsam, und er war auch allein. Wir tranken etwas zusammen und gingen ins Kino. In der weiteren Folge ging ich mehrmals mit ihm aus. Ich fand ihn sehr sympathisch, und da er immer für mich Zeit hatte, kam ich nicht auf die Idee, er könnte verheiratet sein und Familie haben. Gestern begegneten wir seiner Familie mitten auf der Straße. Können Sie sich die häßliche Szene vorstellen, die sich daraus ergab? Zum erstenmal erlebte ich John, wie er wirklich ist. Er hatte sich die ganze Zeit verstellt und mir das sanfte Lamm vorgespielt, dabei ist er ein jähzorniger, hinterhältiger, brutaler Lügner, der über Leichen geht. Nichts ist ihm so wichtig wie die eigene Person. Und dazu gehört das private Vergnügen, seine Frau nach Strich und Faden zu betrügen. Sie kann einem leid tun. Es versteht sich von selbst, daß ich von John nichts mehr wissen will. Aber er läßt mich nicht in Ruhe. Wo ich wohne, weiß er nicht. Aber wo ich arbeite, habe ich ihm dummerweise verraten. Er rief mich heute x-mal an, und als ich aus der Firma kam, stand er mit dem Wagen davor und forderte mich auf einzusteigen. Ich bin weggerannt und habe mich in diesem Pub versteckt. Jetzt sucht er mich, und ich muß befürchten, daß er mich findet. Wenn ich dann nicht mit ihm gehe, schlägt er hier alles - mich mit eingeschlossen - kurz und klein…« Sie unterbrach sich. »Aber… warum erzähle ich Ihnen das alles?«

Cruv lächelte. »Weil Sie spüren, daß Sie mir vertrauen können.«

»Es interessiert Sie bestimmt nicht.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach der Gnom. »Wenn Sie erlauben, helfe ich Ihnen.«

»Wie denn?«

»Ich bringe Sie nach Hause.«

»Warum wollen Sie sich solche Umstände machen? Ich ziehe Sie vielleicht in eine Sache mit hinein, die für Sie höchst unerquicklich werden könnte.«

»Ich fürchte diesen John nicht«, erwiderte Cruv. »Was hatten Sie?«

»Ein Lager. Ich habe es schon bezahlt«, antwortete Dyan Blake.

Cruv legte das Geld für sein Guiness auf den Tisch und verließ mit dem Mädchen, das wesentlich größer war als er, den Pub. Als er sie zu Tucker Peckinpahs Rolls-Royce führte, staunte sie.

»Der Wagen gehört Ihnen? Sind Sie so reich?«

Cruv schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Rolls gehört dem Mann, für den ich arbeite. Ich darf ihn nur benützen.«

»Für wen arbeiten Sie denn?«

»Für Tucker Peckinpah.«

Dyan nickte. Sie hatte den Namen schon mal gehört. Cruv schloß den teuren Wagen auf und ließ Dyan einsteigen. »Ist ein irres Gefühl, in so einer Karosse zu sitzen«, stellte das blonde Mädchen fest. Ihre Hände strichen über die Lederpolsterung, als würde sie einen guten Freund streicheln.

»Fällt mir schon gar nicht mehr auf.«

»Sie reden wie ein Snob.«

»Entschuldigen Sie. Ich hoffe, ich bin in Ihren Augen keiner.« Cruv legte den Ebenholzstock auf die Rücksitze und stieg ebenfalls ein.

»Ist der Stock Zierde, oder brauchen Sie ihn wirklich?« fragte das Mädchen.

Cruv schmunzelte. »Es ist eine Waffe.«

Wieder eine Wahrheit, die Dyan nicht glaubte. »Klar«, sagte sie, als ginge sie auf einen Scherz ein.

Bevor Cruv losfuhr, fragte er Dyan nach ihrer Adresse. Sie verriet sie ihm.

Während der Fahrt sagte der Gnom, sie solle 14 Tage krankfeiern. »In dieser Zeit hat sich der Kerl beruhigt«, meinte er. »Vielleicht lernt er bis dahin auch ein anderes Mädchen kennen. Ich glaube nicht, daß der Kater von nun an das Mausen sein läßt.«

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, sagte Dyan. »Sie sind ein sehr kluger Mann, Cruv. Und Sie haben bestimmt ein Herz aus Gold.«

Er grinste. »Wenn ich ein paar Zentimeter größer wäre, könnte ich Ihr Traummann sein, nicht wahr?«

»Es stört mich nicht, daß Sie kleiner sind als ich. Sie haben innere Größe, haben ein Format, das John nie erreichen wird.«

»Freut mich, daß Sie mich so sehen, Dyan«, erwiderte der Gnom und bog in die Straße ein, in der das Mädchen wohnte. Trotz der Unterhaltung hatte er während der Fahrt ständig darauf geachtet, ob ihnen kein Wagen folgte. Er konnte sicher sein, daß dies nicht der Fall gewesen war.

Dyan Blake besaß ein kleines Haus, in das Cruv unbedingt mitkommen mußte, denn sie wollte sich mit einem erfrischen Eistee für seine Hilfe bedanken.

Sie bot ihm im Wohnzimmer Platz an und sagte, sie würde den Tee holen, aber das war gelogen - wie alles, was sie dem Gnom erzählt hatte. In Wirklichkeit holte sie den Mann, in dessen Auftrag sie Cruv in die Falle gelockt hatte: Morron Kull!

***

Mr. Silver setzte die Ratte auf den Boden. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Das hatte sich der Ex-Dämon anders vorgestellt. Er hatte damit gerechnet, daß die von ihm magisch geschockte Ratte in ihr Nest zurückkehren würde.

Er stieß den Nager mit dem Fuß an. »Los! Lauf!«

Die Ratte setzte sich schwerfällig in Bewegung. Äußerlich unterschied sie sich nicht von einer gewöhnlichen Kanalratte. In ihr befand sich jedoch das Böse. Es füllte sie restlos aus.

Auf dem Parkplatz befanden sich schon so viele Menschen, daß man nicht mehr sehen konnte, was in ihrer Mitte passierte. Wir kümmerten uns nicht mehr um sie. Unser Interesse galt ausschließlich der Ratte, die sich träge auf die Klinik zuschleppte.

»Das Rattennest in einem Krankenhaus?« Mr. Silver wiegte den Kopf. »Ich habe plötzlich eine Schreckensvision, Tony. Viele Patienten sind diesen schwarzen Nagern hilflos ausgeliefert. Kranke Menschen, frisch Operierte sind schwach. Wenn die Höllenratten sie angreifen, können sie sich kaum wehren!«

»Vielleicht benützen die Ratten das Krankenhaus nur als Unterschlupf«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich hoffe es«, gab ich zurück.

Die Ratte wurde schneller. Anscheinend erholte sie sich allmählich von dem Silberschock, doch noch hatten wir keine Mühe, ihr zu folgen.

Sie kroch durch Büsche und erreichte eine Treppe, die nach unten führte. Der Kellerabgang war mit einem primitiven Geländer gesichert.

Unten gab es eine Blechtür, die gerade so weit offenstand, daß der Nager hindurchschlüpfen konnte. Mr. Silver sprang die Stufen hinunter und riß die Tür auf.

Vor uns lag ein breiter, leerer Gang.

Die Ratte war verschwunden!

Mr. Silver fluchte. Er stürmte vorwärts. »Das Biest hat uns getäuscht!« stieß er zornig hervor. »Es hatte sich vom Schock bereits erholt und flitzte los, sobald es drinnen war.«

Wir suchten das Tier, schauten in allen Räumen nach, die beiderseits des Ganges lagen. Nichts.

»Wahrscheinlich hat sie sich durch das Gitter des Lüftungsschachts, gleich links neben der Kellertür, gezwängt«, sagte ich.

Der Hüne kehrte um und unterzog das Gitter einer kurzen Prüfung. »Du hast recht, Tony, hier ist sie hineingekrochen. Ich spüre einen geringfügigen Rest meiner Magie. Verdammt, wenn sie in den Lüftungsschächten leben, können sie überall im Haus auftauchen!«

Ich nickte ernst.

Und ich hatte eine Idee.

***

Es stellte sich heraus, daß Dyan Blake ein käufliches Mädchen war. Ihr engelhaftes Aussehen verhalf ihr zu einträglichen Einnahmen. Da ihre Geldgier aber keine Grenzen kannte und sie sich mit 30 irgendwo in der Südsee zur Ruhe setzen wollte, war sie für alles zu haben, was etwas einbrachte.

Morron Kull hatte ihr einen großen Betrag in Aussicht gestellt, wenn sie ihm Cruv brachte. Die erste Hälfte hatte er ihr sofort gegeben, und Dyan hatte sich gekonnt an den Kleinen herangemacht. Was Kull mit dem Gnom anstellte, interessierte sie nicht.

Morron Kull warf ihr ihren gebündelten Judaslohn zu und schickte sie fort. Das Haus gehörte tatsächlich ihr, deshalb wollte sie wissen, wann sie darüber wieder verfügen könne. Die meisten ihrer ›Freunde‹ schätzten den privaten, intimen Rahmen, zogen ihn einem nüchternen Hotelzimmer vor.

Kull ließ sie wissen, daß er mit dem Kleinen im Handumdrehen fertig sein würde.

Was immer er damit meinte, Dyan zuckte gleichmütig mit den Achseln.

»Tut mir leid, Winzling, dich enttäuscht zu haben«, sagte Dyan ohne echtes Bedauern. »Aber so ist die Welt nun mal: falsch, hinterhältig und verdorben. Wer sich nicht anpaßt, geht unter. Wenn du groß bist, wirst du das verstehen.«

Sie winkte mit dem Banknotenbündel. »Viel Spaß mit dem Kleinen!« rief sie noch und ging.

»O ja, ich werde viel Spaß mit dir haben!« grinste der Dämon.

Cruv kniff die Augen zusammen. »Steckst du hinter Tucker Peckinpahs Entführung? Wo hast du ihn hingebracht?«

»Ich habe ihn mir nicht geholt, aber ich werde davon profitieren«, antwortete Morron Kull.

»Glaubst du, zu Ruhm und Ehre zu kommen, wenn du mich tötest? Wer hat Peckinpah fortgeholt?«

»Nalphegar.«

»Wem gehorchen die schwarzen Ratten?«

»Dem Ratten-Dämon Rat-Tar. Nalphegar macht sich den Aufenthalt des Rattenherrschers in dieser Stadt zunutze. Rat-Tar stellte ihm einige seiner Tiere zur Verfügung. Eine überflüssige Sicherheitsmaßnahme; ein Schwächling wie du hätte nicht Tucker Peckinpahs Leibwächter werden sollen. Du kannst dich ja nicht einmal selbst vor Feinden schützen.«

Cruv drehte den Silberknauf des Stockes. Er hatte eine Chance, wenn er Morron Kull den Dreizack in die Brust stieß, aber würde ihn der Dämon so nahe heranlassen?

Er mußte es versuchen. Blitzschnell richtete er die Metallspitzen gegen den Feind und stürmte vorwärts. Kull bewegte sich nicht.

Wie ein Matador, der den Stier erwartet, stand er mitten im Zimmer. Erst im allerletzten Augenblick, als ein Ausweichen schon unmöglich schien, drehte er sich zur Seite.

Der Dreizack verfehlte ihn um Haaresbreite. Seine rechte Hand schien plötzlich in Flammen zu stehen. Ein violettes Feuer loderte aus seinen Fingern. Er schlug nach Cruvs Nacken, der Gnom stolperte, stürzte und blieb besinnungslos liegen.

Morron Kull spuckte auf ihn. »Und so einer wagt es, mich zu geringschätzen«, stieß er verächtlich hervor.

***

Eine Operation löste die andere ab, und Dr. Hodac wurde immer unruhiger. Denn nichts war ihm wichtiger, als Rat-Tars Befehl auszuführen. Nach wie vor kreisten seine Gedanken ständig darum, Mike Totter den Eintritt ins Jenseits zu ermöglichen.

Zwischen zwei Operationen - Mandeln und Nierensteine - rauchte Philip Hodac eine Zigarette.

Daß sie Dexter Conrad umsonst operiert hatten, wußte er von Kollegen. Wenn Don mich nicht zu dieser sinnlosen Operation geholt hätte, würde Totter jetzt nicht mehr leben, dachte Dr. Hodac grimmig.

Die Operationsschwester meldete ihm, daß der Patient für die Operation vorbereitet sei.

Hodac nickte. »Ich komme.«

Als er wenig später am Operationstisch stand, meldete sich Rat-Tar. »Wie alt ist der Mann, der vor dir liegt?« wollte der Ratten-Dämon wissen.

»27«, antwortete Dr. Hodac im Geist. Keine der umstehenden Personen bekam es mit.

»Ein gutes Alter zum Sterben«, meinte Rat-Tar.

»Ich dachte, ich soll Mike Totter…«

»Von dieser Verpflichtung entbinde ich dich«, ließ ihn der Ratten-Dämon wissen. »Ich kümmere mich selbst um Totter - und du nimmst dich dieses Mannes an.«

»Ganz wie du befiehlst«, gab der Chirurg ergeben zurück, und sein Blick richtete sich starr auf das andere Opfer.

***

Wir saßen dem Chefarzt des St. Paul’s Hospitals in dessen einfachem Büro gegenüber. Dr. Don Pidgeon hielt nichts von übertrieben teuren, modernen Möbeln. Er sagte, sein Büro sei kein Thronsaal, und niemand solle hier eingeschüchtert werden oder vor Ehrfurcht beben, sondern sich einfach nur wohl fühlen, und das taten wir.

Wir sprachen über den Sprengstoffanschlag vor der Klinik, und Dr. Pidgeon sagte, daß die Hintergründe mit Sicherheit nicht politischer Natur seien. Wir erfuhren von dem Gangster Dexter Conrad, der mehr tot als lebendig eingeliefert und mit einer Notoperation gerettet worden war.

»Und nun ist er dennoch tot«, sagte der Chefarzt, »weil ihn jemand auf der Intensivstation besuchte und Kabel, Schläuche und Drähte zerfetzte. Dann verließ der Mörder das St. Paul’s Hospital. Und damit niemand die Spur zu seinem Auftraggeber zurückverfolgen konnte, entledigte sich dieser des Killers mit Hilfe einer Bombe. Sie müssen zugeben, daß meine Überlegungen Hand und Fuß haben.«

Schon beim Eintreten hatte Mr. Silver den Chefarzt mit Hilfe seiner Magie so weit präpariert, daß er alles, was wir sagten, für bare Münze nahm.

Diese Maßnahme diente nicht dazu, um Don Pidgeon aufnahmebereit für haarsträubende Lügengeschichten, sondern für eine haarsträubende Wahrheit zu machen.

Wenn wir nun behaupteten, in seinem Krankenhaus wären nach unserer Ansicht eine Menge schwarzer Ratten versteckt, glaubte er uns das, ohne auch nur einen Moment an der Richtigkeit unserer Worte zu zweifeln.

Er selbst hatte noch keine Ratte in der Klinik gesehen. Wir fragten nach einer erhöhten Sterbeziffer, doch die Todesfälle bewegten sich im langjährigen Durchschnitt. Dennoch befürchteten wir, daß sie steigen würden. Die Höllenratten würden bestimmt bald zuschlagen.

Vielleicht hatten sie sich ihre ersten Opfer bereits geholt, ohne daß es auffiel. Nicht jeder, der sich ins Krankenhaus begibt, verläßt es auch wieder lebend. Es gibt Irrtümer, Pannen, Kunstfehler. Manche Patienten überleben den harmlosesten Eingriff nicht, obwohl alles komplikationslos verlief, und niemand hat Schuld.

Wir baten Dr. Pidgeon, die Todesfälle der letzten Tage nach unserem Gesichtspunkt zu untersuchen. Er versprach, das zu tun. Ich sagte, daß wir uns im gesamten Haus so gründlich wie möglich Umsehen wollten. Der Chefarzt hatte nichts dagegen. Da wir nicht auffallen wollten, unterbreitete ich Dr. Pidgeon meine Idee: »Am unauffälligen können wir die Klinik inspizieren, wenn wir zum Personal gehören.«

Als Krankenpfleger konnten wir jeden Raum betreten und gewissenhaft nach dem Rattennest suchen. Allerdings wollten wir nicht wirklich Dienst schieben, sondern direkt dem Chefarzt unterstellt sein.

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, sagt man, und Dr. Pidgeon enttäuschte uns nicht. Er machte es möglich, daß wir ab sofort zum Krankenhauspersonal ge hörten und uns im gesamten Komplex ungehindert bewegen konnten.

»Keiner wird Verdacht schöpfen, wenn wir unsere Nase in jeden finsteren Winkel stecken«, sagte Mr. Silver.

Dr. Pidgeon sah ihn prüfend an. »Halten Sie es für möglich, daß die Ratten unter der Ärzteschaft oder dem Pflegepersonal Komplizen haben?«

»Es könnte von der Hölle Besessene geben, die sich schützend vor die Höllenratten stellen«, mußte Mr. Silver zugeben. »Deshalb möchte ich Sie bitten, über unser Gespräch mit niemandem zu reden.«

»Darf ich auch Dr. Hodac nicht einweihen?« erkundigte sich der Chefarzt.

»Wer ist das?« fragte Mr. Silver.

»Dr. Philip Hodac, mein zukünftiger Schwiegersohn.«

»Es ist besser, vorläufig niemanden ins Vertrauen zu ziehen«, meinte Mr. Silver.

»Sollten Sie es unbedingt für erforderlich halten, sprechen Sie zuerst mit uns«, riet ich dem Chefarzt. »Wir werden dann entscheiden, ob es tatsächlich nötig ist, die betreffende Person ins Vertrauen zu ziehen, und Mr. Silver kann auch testen, ob diese Person ›sauber‹ ist.«

»Ich wende mich in jedem Fall zuerst an Sie«, versprach der Chefarzt.

Ob er genauso kooperativ gewesen wäre, wenn Mr. Silver ihn nicht präpariert hätte, bezweifelte ich. Er hätte uns für entsprungene Irre gehalten, wenn wir ihm von Höllenratten erzählt hätten, die sich in seiner Klinik versteckten.

Eine halbe Stunde später trugen wir die weiße Kleidung der Krankenpfleger und suchten nach den Ratten.

***

Mike Totter und Tom Raymond spielten Steckschach. Raymond spielte deshalb besser, weil er es seinem Bettnachbarn erst in dieser Woche beigebracht hatte.

Zuerst hatte es Totter nicht lernen wollen. »Das ist mir zu langweilig«, hatte er gesagt. »Ich kenne das vom Fernsehen. Da sitzen sie sich stundenlang gegenüber, raufen sich die Haare, grübeln, daß ihnen der Schädel raucht, und nichts passiert. Diesem Spiel fehlt die Action.«

»Du kannst ja nach jedem Zug ein Rad schlagen«, erwiderte Raymond. »Hör mal, ein Mann muß Schach spielen können, sonst ist nichts los mit ihm. Man nennt es nicht umsonst das Spiel der Könige.«

»Weil man dafür soviel Zeit wie ein König braucht. Die tun den ganzen Tag ja nichts anderes, als ihre Krone herumtragen.«

Es half nichts - Totter mußte das Spiel lernen, ob er wollte oder nicht. Er stellte sich nicht besonders geschickt an.

»Schach - und matt«, sagte Raymond grinsend. »Soll ich dir Revanche geben?«

»Ob das Schachbrett zurückkommt, wenn man es zum Fenster hinausschleudert?«

»Ein Schachbrett ist kein Bumerang. Also, was ist mit einer Revanche?«

»Ich muß mal für Königstiger«, erwiderte Totter. »Du kannst schon mal ohne mich anfangen.«

»Bleib nicht zu lange draußen, sonst suche ich mir einen anderen Partner.«

»Das würde mich echt treffen«, gab Totter grinsend zurück, während er in seinen Schlafrock schlüpfte. »Ich denke, ich werde eine ganze Zeit brauchen.«

»Wenn dir Dr. Hodac auf dem Flur begegnet, nimm dich in acht«, spöttelte Raymond. »Der mag dich nämlich nicht. Er könnte dir ein Bein stellen.«

Mike Totter verließ das Zimmer. Schwester Loretta kam ihm entgegen.

Sie trug Blutplasma. Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, das sie erwiderte. Gleich darauf betrat er die Toilette. Er setzte sich und griff nach der zusammengefalteten Illustrierten, die auf dem Klopapierabroller lag.

Jemand hatte freundlicherweise Lesestoff für ihn dagelassen. Er vertiefte sich sofort in die Lektüre.

Das erste leise Fiepen überhörte er. Vielleicht ging es auch im Geräusch des Umblätterns unter. Beim nächsten Rattenpfiff ließ er die Illustrierte sinken und hob mit zusammengezogenen Augenbrauen den Kopf.

Ihm fiel sein merkwürdiger Traum ein - und er bildete sich immer noch ein, daß ihn Dr. Hodac wie eine Ratte angestarrt hatte. Er weigerte sich anzunehmen, daß es tatsächlich Ratten im St. Paul’s Hospital gab, das wäre ja ein Skandal sondergleichen gewesen.

Aber Totter war unruhig geworden.

Ihm verging alles. Er konnte die ›Sitzung‹ beenden.

Nervös legte er die Illustrierte weg. Etwas huschte über seine Füße. Er zuckte erschrocken zusammen, riß die Beine hoch und spürte einen heftigen Schmerz in der Leistengegend. Solche ruckartigen Bewegungen taten ihm nicht gut.

Von einer Ratte war nichts zu sehen, aber Totter war davon überzeugt, daß mindestens ein solches Biest in der Nähe war. Vielleicht hielt es sich auch in der Nachbarkabine auf - oder im Vorraum.

Er erhob sich hastig, brachte seine Kleider in Ordnung und betätigte die Spülung. Aufgewühlt sagte er sich, daß er in diesem Krankenhaus nicht sicher war.

Du solltest es verlassen, bevor dir etwas zustößt, dachte er. Du bist hier in Gefahr. Tom grinst zwar blöd, wenn du es behauptest, aber es stimmt.

Wenn er zum Chefarzt ging und seine Entlassung hartnäckig forderte, mußten sie ihn gehen lassen. Schließlich befand er sich in keiner Strafvollzugsanstalt. Sie konnten ihn nicht gegen seinen Willen hier festhalten. Sie könnten ihn höchstens darauf aufmerksam machen, daß sie in diesem Falle jede Verantwortung ablehnten und er sich auf eigene Gefahr nach Hause begab.

Okay, überlegte er, ich werde alles unterschreiben, was sie mir vorlegen, damit ich keine weitere Nacht in dieser Klinik verbringen muß.

Er öffnete den Riegel, stieß die Tür auf und prallte mit einem heiseren Aufschrei zurück.

Der Vorraum war voller Ratten!

***

Als Cruv die Augen aufschlug, sah er Tucker Peckinpah. »Sir!« stieß er krächzend hervor. Benommen richtete er sich auf. Er stellte fest, daß er seine Melone verloren hatte, aber der Ebenholzstock lag neben ihm.

Der Industrielle sagte nichts, blickte ihn nur ernst an.

Dem Gnom fiel der unrühmliche Ausgang seines Kampfes gegen Morron Kull ein. Er schaute sich suchend um, wähnte sich mit Tucker Peckinpah allein, kam ächzend auf die wackeligen Beine und hob seinen Stock auf.

»Waren Sie hier, als Morron Kull mich herbrachte?« fragte Cruv und massierte den schmerzenden Nacken. »Wo ist Nalphegar?«

»Er kommt in Kürze zurück«, antwortete der Industrielle.

»Und Morron Kull?«

»Der ebenfalls.«

»Keine Gelegenheit wäre besser, zu fliehen«, sagte Cruv sofort. »Kommen Sie! Nun kommen Sie schon, Mr. Peckinpah!«

Der Industrielle schüttelte ernst den Kopf. »Eine Flucht wäre sinnlos, Cruv. Wir befinden uns in der Hölle.«

»Es gelang Ihnen schon einmal, zur Erde zurückzukehren. Was spricht dagegen, daß Sie es noch einmal schaffen?«

»Wir würden uns im Labyrinth der Verdammnis verirren.«

»Lassen Sie es uns wenigstens versuchen!« drängte der Gnom. »Sir, das Schicksal hat uns wieder zusammengeführt. Wir müssen diese Chance nützen.«

»Es gibt keine echte Chance, Cruv«, widersprach der Industrielle, und im selben Moment traf Nalphegar ein. Der fliegende Schwarzblütler setzte daunenweich auf und faltete die großen Fledermausflügel zusammen.

Er hielt etwas in seinen Krallenklauen: Höllenlehm. Cruv fragte sich, wozu der Gehörnte das brauchte. Die Glut in Nalphegars Augen verstärkte sich.

Er starrte den Gnom feindselig an und knurrte. Cruv befürchtete für sich und Tucker Peckinpah das Schlimmste. Mit beiden Händen umklammerte er den schwarzen Griff des Dreizacks.

Es war eine eher hilflose Geste, denn Cruv konnte sich nicht vorstellen, daß er mit seiner Waffe sehr viel Schaden anrichten konnte.

Kull hatte Cruvs Selbstvertrauen erschüttert.

Jetzt erst tauchte der Dämon hinter Nalphegar auf. »Sieh einer an, der kleine zähe Bastard ist schon wieder auf den Beinen«, stellte er fest.

Eine Zorneswelle überrollte den Gnom. Er hätte sich beinahe nicht beherrschen können, mußte sich energisch einreden, daß er einen zweiten Angriff auf Morron Kull mit dem Leben bezahlt hätte.

Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, sagte er sich. Du mußt auf den richtigen Augenblick warten! Wenn er sich sicher fühlt, wenn er mit keinem Angriff rechnet, mußt du zustoßen! Nötigenfalls auch in seinen Rücken! Fairneß ist in diesem Fall nicht gefragt!

Nalphegar ließ den Höllenlehm vor Cruv auf den Boden plumpsen.

»Weißt du, was Nalphegar daraus formen wird?« fragte Morron Kull höhnisch. »Einen zweiten Cruv.«

Der Gnom schluckte. »Ihr wollt einen Doppelgänger von mir schaffen?«

»Einen Höllen-Zwilling«, sagte Kull. »Wozu braucht ihr ihn?« wollte Cruv wissen.

»Wir planen ein groß angelegtes Täuschungsmanöver, und da du dabei nicht mitmachen würdest, schaffen wir eben Ersatz.«

»Denkt ihr denn, Mr. Peckinpah wird mitmachen?«

»Der ist schon länger auf unserer Seite, als ein Einfaltspinsel wie du es für möglich hält.«

Cruv starrte den Industriellen fassungslos an. »Das ist nicht wahr, Mr. Peckinpah! Bitte, Sir, bestätigen Sie, daß das nicht stimmt!«

Tucker Peckinpah sah dem Gnom hart in die Augen und verriet seinem Leibwächter, was er in der jüngsten Vergangenheit alles getan und wie er den Kleinen immer wieder ausgetrickst und hintergangen hatte.

Cruv schüttelte fassungslos den Kopf. »Das… das glaube ich einfach nicht! Ein Mann wie Sie würde sich niemals zu so etwas hergeben!«

»Ich habe es getan, und ich werde nach meiner Rückkehr noch viel mehr tun«, erwiderte der Industrielle rauh. »Aber warum…?«

»Ich muß Amphibia rächen«, antwortete Tucker Peckinpah völlig offen. Er brauchte vor dem Gnom keine Geheimnisse mehr zu haben, denn der würde keine Gelegenheit mehr haben, ihm damit zu schaden.

Cruv war das alles so unverständlich, daß er es geistig kaum verarbeiten konnte.

Er hätte für Tucker Peckinpah jederzeit die Hand ins Feuer gelegt - und sie sich gehörig verbrannt!

Jetzt ging ihm ein ganzer Kronleuchter auf. Was war er doch für ein blinder Narr gewesen! Wie hatte er sich von Tucker Peckinpah nur so täuschen lassen können? Dieser Mann, von dem er es niemals erwartet hätte, hatte ein ganz durchtriebenes, hinterlistiges Spiel mit ihm getrieben!

Nalphegar befahl ihm, sich hinzulegen.

Selbstverständlich gehorchte Cruv nicht. Morron Kull zwang ihn zu gehorchen. Etwas, das wie eine violette Scheibe aussah, sauste heran, schob sich unter Cruvs Füße und raubte ihm das Gleichgewicht.

Der Aufprall erfolgte mit so großer Wucht, daß Cruv den Dreizack verlor. Er wollte ihn sich wiederholen, doch Nalphegar und Morron Kull ließen es nicht zu.

Ihre magische Kraft preßte den Gnom so fest auf den Boden, daß er kaum atmen konnte.

Und Tucker Peckinpah sah zu und rührte keinen Finger für seinen unnützen Leibwächter. Cruv war für ihn in letzter Zeit eher ein Spion gewesen -Tony Ballards Vorposten in seinem Haus. Er hatte sich vor dem Gnom höllisch in acht nehmen müssen. Das würde bald nicht mehr nötig sein.

Nalphegar spie gelben Schleim auf den Lehm und rollte die Kugel mit seinen Krallenklauen so lange, bis sie eine längliche Form annahm.

Er hörte damit erst auf, als der Lehm genauso lang war wie Cruv, dann schlug er mit der Handkante zu und spaltete den unteren Teil des Lehms. Das waren die Beine.

Später formte der Gehörnte Arme, Schultern, Kopf, aber alles blieb sehr roh. Der schlechteste Bildhauer hätte mehr daraus gemacht.

Sie lagen nebeneinander - Cruv und dieses Ding aus Lehm, das sein Doppelgänger, sein Höllen-Zwilling werden sollte. Noch hatte es nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Gnom.

Nalphegar richtete sich auf.

»Das ist schon alles?« fragte Morron Kull enttäuscht.

»Für den Augenblick ja«, antwortete Nalphegar. »Soll die Geburt des Zwillings gelingen, muß Cruv leiden. Er wird dabei ein Sekret absondern, mit dem nur ich etwas anzufangen weiß.«

Der Gehörnte öffnete sein scheußliches Maul und stieß gärende Dämpfe aus, die so schwer waren, daß sie auf Cruv niedersanken und sich über ihn breiteten.

***

Ratten!

Sie waren überall - auf dem Fliesenboden, auf dem emaillierten Mülleimer, in den Handwaschbecken, auf dem Fensterbrett… Mike Totter wollte in die Kabine zurückweichen, begriff aber im selben Moment, daß er sich damit nicht retten konnte, denn Wände und Türen endeten 20 Zentimeter über dem Boden.

Die Ratten konnten jederzeit zu ihm, da hätte es auch nichts genützt, wenn er auf die Muschel gesprungen wäre.

»Ich… ich muß die Tür erreichen«, stammelte er. »Ich muß hier schnellstens raus, sonst bin ich verloren!«

Er setzte sich schwitzend in Bewegung. Eine Ratte wich zur Seite, machte Platz für seinen Fuß. Sein Herz trommelte gegen die Rippen.

Er brauchte jetzt sehr viel Glück.

Auch der zweite Schritt glückte ihm. Die Nager nahmen kaum Notiz von ihm.

Totter preßte die Lippen fest zusammen.

Er wagte kaum, nach unten zu sehen, mußte sich aber dazu zwingen, denn er wollte auf keinen Fall ein Tier treten, denn es hätte ihn bestimmt gebissen. Und sobald eines anfängt, tun es die anderen auch! dachte Totter zitternd.

Woher kamen die vielen Ratten? Sie schienen das Krankenhaus übernommen zu haben. Ein triftiger Grund, die Klinik sofort zu verlassen.

Totter wollte sich gar nicht erst das Einverständnis des Chefarztes holen, sondern lieber gleich türmen, sobald er die Toilette verlassen hatte.

Er gelangte in die Mitte des Raumes, sah sich im Spiegel. Der Mann, der ihm entgegensah, war ihm fremd. Er kannte dieses käsige Gesicht mit dem verkniffenen Mund und den in Panik glänzenden Augen nicht.

Die Ratten wollten ihn in ihrer Mitte haben, deshalb hatten sie bis jetzt gewartet. Doch nun war Mike Totters Schonfrist zu Ende. Ein schriller Pfiff ertönte, und dann griffen alle Nager gleichzeitig an.

Sie schlugen ihm ihre langen gelben Zähne in die nackten Füße. Totter wollte um Hilfe schreien, doch ihm versagte die Stimme.

Die Ratten sprangen hoch, krallten sich in seinen Schlafrock, turnten balancierend höher. Auf den Kacheln glänzte rotes Blut, dessen Geruch die Nager wild machte.

Totter konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel gegen die Wand und rutschte mit der Schulter daran auf die Tür zu, aber die Ratten wollten ihn nicht entkommen lassen.

Sie verstärkten ihre Attacken. Er mußte unbedingt noch zu Fall kommen, bevor er die Tür erreichte.

Und sie setzten ihren grausamen Willen durch.

Er stürzte auf sie, spürte ihre Leiber unter sich und andere auf sich.

Er hatte nicht die geringste Chance…

***

Die Schmerzen zwangen Cruv zu brüllen. Er machte Unvorstellbares mit. Glühende Hitze, klirrende Kälte, brennende, bohrende, hämmernde, ziehende Schmerzen entlang aller Nervenbahnen. Cruv glaubte, daß das sein Ende war.

Und seine Todesangst sonderte jenes Sekret ab, das Nalphegar benötigte, um einen Doppelgänger des Gnoms zu schaffen.

Mit den langen schwarzen Krallen schabte es Nalphegar ab und verteilte es über die stümperhaft geformte Lehmfigur, aber sobald das Sekret mit dem Höllenlehm in Berührung kam, vollzog sich eine Schöpfung, zu der Morron Kull nicht fähig gewesen wäre.

Der Lehm verformte sich, Details wurden erkennbar. Das Gesicht bekam Nase, Mund und Augen, an den Händen bildeten sich Finger. Die Figur zeigte schon eine gewisse Ähnlichkeit mit Cruv und paßte sich diesem ohne Nalphegars Zutun immer mehr an.

Und schließlich gab es nicht einen Gnom, sondern zwei, die sich aufs Haar glichen - aber das eine war ein Höllenwesen!

Crúv II erhob sich, dehnte die Glieder wie nach einem langen Schlaf und nahm den Dreizack an sich.

»Der Doppelgänger ist die perfekteste Kopie, die man sich vorstellen kann«, stellte Tucker Peckinpah voller Bewunderung fest.

»Und er weiß genausoviel wie das Original«, behauptete Nalphegar. »Es gibt nur einen Unterschied: Cruv II hat eine rabenschwarze Seele.«

»Ist er gehorsam?« erkundigte sich der Industrielle.

»Er befolgt jeden deiner Befehle«, antwortete Nalphegar.

»Dann möchte ich, daß er den echten Cruv mit dem Dreizack tötet!«

Cruv II hob die Waffe. Cruv starrte seinen Doppelgänger entsetzt an. Die Spitzen des Dreizacks waren gegen sein wild hämmerndes Herz gerichtet. Gleich würde es nicht mehr schlagen.

Noch stach der Höllen-Zwilling nicht zu.

Tucker Peckinpah sah Nalphegar ungeduldig zu. »Warum zögert er?«

»Er kann das Original nicht zerstören. Damit würde er sich selbst vernichten. Cruv II lebt nur so lange, wie es Cruv I gibt.«

»Kannst du das nicht ändern?« fragte Tucker Peckinpah enttäuscht.

»Nein, und es ist auch nicht nötig«, antwortete Nalphegar. »Ich werde Cruv I an einen Ort bringen, wo er sicher ist, wo niemand an ihn heran kann. Dadurch ist das schwarze Leben von Cruv II auf beliebig lange Zeit gesichert.«

»Dann steht meiner Rückkehr auf die Erde eigentlich nichts mehr im Wege«, meinte Tucker Peckinpah.

»Du kannst gehen«, antwortete Nalphegar, »aber vergiß nicht, daß du mein Geschenk an Morron Kull bist. Daß du nicht mehr leben würdest, wenn Kull dich nicht für sich beansprucht hätte. Du bist ihm zu Dank verpflichtet.«

»Ich werde es nicht vergessen«, versprach der Industrielle.

***

Dr. Hodacs Nervosität wuchs von Sekunde zu Sekunde. Er würde zum erstenmal in seinem Leben morden. Zum Teufel mit dem hippokratischen Eid! Diesem Gelöbnis als Grundlage der ärztlichen Ethik, das er ablegte, als er in diesen Berufsstand trat. Er hatte damals geschworen, Leben unbedingt zu erhalten, mit ganzer Kraft darum zu kämpfen.

Das zählte heute nicht mehr für ihn. Neue Werte hatten Gültigkeit, seit sich Rat-Tar seines Geistes bemächtigt hatte. Gutes zu tun, zu helfen, sich für andere aufzuopfern kam heute für ihn nicht mehr in Frage.

Rat-Tar wollte, daß er den Mann, der vor ihm auf dem Operationstisch lag, tötete, und er würde es tun.

Vielleicht hätte er den Patient mit einem Fehler, den niemand bemerkte, umbringen können, doch es sollte nicht auf eine so verborgene, heimliche Art geschehen, sondern vor den fassungslosen Augen des Operationsteams.

Die OP-Schwester tupfte immer öfter den Schweiß von seiner Stirn. Sie machte sich Sorgen, sagte aber nichts, warf nur dem Assistenzarzt einen bedeutungsvollen Blick zu.

Mit belegter Stimme erkundigte sich Dr. Hodac nach den Werten, weil das so sein mußte, aber sie interessierten ihn nicht. Der Narkosearzt las sie laut von den Anzeigen ab.

»Tupfer!« verlangte der Chirurg. »Pinzette! Absaugen!«

Jeder Handgriff saß, das Team war bestens aufeinander eingespielt.

»Skalpell!« verlangte Hodac.

Die Operationsschwester sah ihn irritiert an.

»Skalpell!« wiederholte er scharf.

Die Operationsschwester hatte so viel Erfahrung, daß sie beinahe hätte selbst operieren können. Sie wußte, daß Dr. Hodac jetzt kein Skalpell brauchte. Wieso verlangte er eines?

»Was ist, Schwester?« fuhr der Chirurg sie an. »Schlafen Sie?«

»Ist Ihnen nicht gut, Dr. Hodac?« fragte der Assistenzarzt. »Soll ich Sie ablösen?«

Hodac funkelte ihn ärgerlich an. »Mir geht es ausgezeichnet. Was ist das hier? Eine Verschwörung? Habt ihr vor, zu meutern und den Operationssaal zu übernehmen? Skalpell!«

Die Operationsschwester legte ihm das sterile, scharfe Messer in die Hand.

»Um Himmels willen, was tun Sie, Dr. Hodac?« stieß der Assistenzarzt erschrocken hervor.

Der Chirurg hatte das Skalpell gehoben und stach damit augenblicklich zu. Buchstäblich im allerletzten Moment konnte der Assistenzarzt den Mord verhindern.

Er fiel dem Chirurgen in den Arm und stieß ihn zurück. Knurrend wie ein Tier wollte sich Hodac sofort wieder auf den Narkotisierten stürzen.

Der Anästhesist sprang auf und eilte dem Assistenzarzt zu Hilfe. Mit vereinten Kräften überwältigten sie Hodac und entwanden ihm das Skalpell.

Sie hatten nicht viel Zeit, die Operation mußte fortgesetzt und zum Abschluß gebracht werden. Hodac strengte sich an freizukommen.

Die Operationsschwester schlug Alarm. Zwei kräftige Pfleger schafften den durchgedrehten Chirurgen hinaus.

»Der Mann ist eindeutig überarbeitet!« keuchte der Assistenzarzt. Er bemühte sich, ruhig zu werden, denn er brauchte eine sichere Hand, um die Operation erfolgreich zu beenden.

Als der Patient vom Operationstisch gehoben wurde, hastete der Assistenzarzt in den Waschraum. Er riß sich die Maske vom Gesicht, zog die dünnen Gummihandschuhe aus und warf sie in den Plastikeimer, wusch sich die Hände und sagte: »Ich muß zum Chef.«

***

Tom Raymond sah zu, wie Schwester Loretta das Krankenblatt studierte, das - an eine Tafel geklemmt - am Fußende seines Bettes hing.

»Ich bin der gesündeste Mensch der Welt, Schwester«, sagte er grinsend, »eigentlich könnte ich schon längst wieder zu Hause sein. Ich bin nur Ihretwegen noch hier, weil mich Ihr hübscher Anblick und Ihr sonniges Gemüt so faszinieren. Sagen Sie, kommt es hin und wieder vor, daß sich Krankenschwestern mit ehemaligen Patienten privat treffen? Ich glaube nämlich, daß ich mich in Sie verliebt habe.«

»Alle Patienten verlieben sich in die Schwester, die sie pflegt - wenn diese nur einigermaßen ansehnlich ist. Das ist seit eh und je so.«

»Wenn ich Sie sehr schön darum bitte, würden Sie sich dann mit mir verabreden?« erkundigte sich Raymond.

»Nein!« antwortete die Krankenschwester kurz und bündig.

»Oh«, machte Raymond enttäuscht. »Und warum nicht? Ich sehe nicht aus wie King Kong, und ich kann mit Messer und Gabel essen.«

»Ich verabrede mich prinzipiell nie mit Patienten.«

»Darf man den Grund erfahren?«

»Weil es zu nichts führt.«

»Das würde ich nicht sagen«, widersprach Raymond grinsend. »Ich hätte da gewisse Vorstellungen…«

»Sehen Sie, und eben wegen dieser gewissen Vorstellungen stimme ich keiner Bitte um ein Rendezvous zu.«

Er versuchte dreinzusehen wie Harrison Ford, wenn er etwas bei einer Frau erreichen will. »Ach, kommen Sie, geben Sie Ihrem Herz einen Stoß und machen Sie mal eine Ausnahme.«

»Vielleicht versuchen Sie Ihr Glück bei einer anderen Schwester«, riet ihm Loretta. »Ihre Vorstellung, daß aus uns beiden ein Traumpaar wird, müssen Sie vergessen.«

Schwester Loretta verließ das Krankenzimmer, und Tom Raymond schaute auf das leere Nachbarbett. »Das gibt es doch nicht«, brummte er. »so lange kann der doch nicht auf dem Topf sitzen! Junge, wenn du denkst, dich auf diese Weise vor der nächsten Schachpartie drücken zu können, bist du aber schon sehr dumm. Irgendwann mußt du ja doch zurückkommen.«

Er ließ weitere zehn Minunten verstreichen, dann wurde er unruhig.

»Es wird ihm doch nichts passiert sein?« murmelte er besorgt.

Er beschloß, mal nach dem Freund zu sehen.

Vielleicht hat er draußen auf dem Flur einen Bekannten getroffen, dachte er, um irgendeine Erklärung für Mike Totters langes Fernbleiben zu haben.

Es war aber auch denkbar, daß Mike einen Schwächeanfall erlitten hatte und nun hilflos auf der Toilette lag.

Raymond schlüpfte rasch in seinen Schlafrock und verließ das Krankenzimmer mit schlurfenden Schritten.

Die Toilettentür ließ sich nicht öffnen, weil Totter dahinter am Boden lag. Raymond drückte dagegen. Es gelang ihm, den leblosen Körper ein Stück zurückzuschieben und einzutreten.

Als er sah, was die Ratten seinem Freund angetan hatten, wurde ihm schlecht. Er erbrach sich in eines der Handwaschbecken und taumelte mit aschgrauem Gesicht hinaus.

***

Tucker Peckinpah kehrte in sein großes Haus zurück. Cruv II und Morron Kull befanden sich bei ihm.

Dem neuen, dem anderen Cruv bereitete es keine Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Er kannte sich genauso gut in Peckinpahs Haus aus wie das Original, das in der Hölle geblieben war.

Morron Kull ließ sich das ganze Gebäude zeigen und sagte dem Industriellen, welche Räume er für sich haben wollte. Tucker Peckinpah war damit einverstanden. Dem Dämon zu widersprechen war für ihn undenkbar.

Kull trug dem Industriellen auf, sich bei Tony Ballard zurückzumelden.

»Was soll ich ihm sagen?« fragte Tucker Peckinpah.

»Daß du wieder hier bist.«

»Er wird mehr wissen wollen. Darf ich ihm verraten, daß es Nalphegar war, der mich entführte?«

Morron Kull nickte. »Du verschweigst ihm lediglich, daß du einen Dauergast in deinem Haus hast - und daß Cruv nicht mehr Cruv ist -, über alles andere kannst du reden. Laß dir eine glaubhafte Geschichte einfallen, wenn Tony Ballard wissen möchte, auf welche Weise du zurückgekehrt bist.« Der Industrielle rief an, aber Tony Ballard war nicht zu Hause. Roxane meldete sich, und sie klang sehr erfreut, als sie Peckinpahs Stimme hörte.

20 Minuten später traf sie ein und umarmte den Industriellen begeistert. Früher hätte ihm diese Herzlichkeit gutgetan, doch heute war sie ihm unangenehm.

Er ließ es sich jedoch nicht anmerken. Lächelnd spielte er mit.

»Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht, Mr. Peckinpah«, sagte das schöne schwarzhaarige Mädchen. Ihre meergrünen Augen strahlten.

»Ehrlich gesagt, ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß ich das überleben würde«, gab der Industrielle zurück. »War es schlimm?«

»Ziemlich«, behauptete Tucker Peckinpah. »Ich dachte, es würde mich das Leben kosten.« Das entsprach sogar der Wahrheit.

»Von wem wurden Sie entführt?« wollte die weiße Hexe wissen.

»Von Nalphegar.« Der Industrielle zeigte auf seinen Leibwächter. »Cruv hatte keine Möglichkeit, es zu verhindern. Der Sehwarzblütler brachte mich in die Hölle, wo ich von häßlichen, gefräßigen Parasiten aufgefressen werden sollte.« Er beschrieb die widerlichen Tiere.

Roxane schüttelte sich. »Wie entsetzlich.«

Tucker Peckinpah nickte ernst. »Aber Nalphegar machte einen Fehler. Wie es vielen Dämonen eigen ist, wollte er mich recht lange leiden sehen. Er zögerte die Vorbereitungen hinaus und weidete sich an meiner Angst. Ich nützte seine erste Unachtsamkeit zur Flucht Ich hätte es wohl kaum geschafft, wenn mir ein abtrünniger Teufel nicht zu Hilfe gekommen wäre. Er verwischte meine Spuren so gewissenhaft, daß ihnen Nalphegar nicht folgen konnte, und es gelang ihm, ein furchtbares Ungeheuer zu reizen und dessen Zorn auf Nalphegar zu lenken. Ich könnte mir vorstellen, daß der Gehörnte das nicht überlebt hat.«

Roxane lächelte glücklich. »Es ist auf jeden Fall schön, Sie wieder hier zu haben. Ich werde Tony Ballard und Mr. Silver Grüße von Ihnen bestellen.«

»Tun Sie das. Wo sind die beiden?«

»Im Einsatz.« Roxane erwähnte die schwarzen Ratten.

»Wenn ich irgend etwas tun kann… Ich stehe wieder zur Verfügung«, sagte Tucker Peckinpah.

»Es ist beruhigend, das zu wissen«, gab Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, zurück und verabschiedete sich.

Cruv brachte sie zur Tür. »Ich werde dafür Sorge tragen, daß sich so etwas nicht wiederholt«, sagte er.

»Du hast bestimmt getan, was du konntest«, erwiderte Roxane.

»Es reichte nicht.«

»Wir haben alle unsere Grenzen. Nimm’s nicht tragisch, Cruv. Was zählt, ist, daß Tucker Peckinpah wieder beim Team ist.«

»Ich wollte, ich hätte etwas dazu beigetragen«, seufzte der Gnom.

»Vergiß das Ganze«, riet ihm Roxane und verließ das Haus.

Cruv kehrte zu Tucker Peckinpah zurück. Die beiden grinsten sich verständnisinnig an. Als Dritter im Bunde erschien Morron Kull.

Der Dämon war sehr zufrieden. »Das war ein Test. Roxane hat nichts bemerkt. Ihr habt sie hervorragend getäuscht.«

»Und wie verhalten wir uns nun?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»In welcher Angelegenheit?« fragte Morron Kull.

»Tony Ballard und Mr. Silver haben Rat-Tar und seinen Tieren den Krieg erklärt.«

»Wir warten erst einmal ab. Ich sehe keinen Grund, den Ratten-Dämon zu unterstützen.«

»Tony Ballard und der Ex-Dämon könnten ihn besiegen.«

Morron Kull zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das ist seine Sache, damit haben wir nichts zu tun.«

»Er unterstützte Nalphegar.«

»Dann soll sich Nalphegar für ihn einsetzen. Wir sind ihm nicht verpflichtet, und selbst wenn, so stehe ich auf dem Standpunkt, daß wir eine Schuld nur dann abgelten sollten, wenn uns daraus ein erkennbarer Nutzen erwächst. Sollte uns in irgendeiner Form von Tony Ballard und Mr. Silver Gefahr drohen, greifen wir ein. Ansonsten bin ich dafür, daß wir Rat-Tar seinen Krieg selbst austragen lassen.«

***

Der Alarm erreichte auch uns.

Obwohl Mr. Silver seine hochempfindlichen magischen Sensoren einsetzte, um die schwarzen Ratten aufzustöbern, hatte er es bis jetzt noch nicht geschafft. Der Ex-Dämon meinte, hier könnte ein sehr vorsichtiger Feind in aller Heimlichkeit die Fäden ziehen und seine Nager gut abgeschirmt haben.

Wir wurden in Dr. Pidgeons Büro gerufen.

Der Chefarzt informierte uns eingehend: Mitten unter der Operation schien sein zukünftiger Schwiegersohn plötzlich den Verstand verloren zu haben. Dr. Philip Hodac wollte den Patienten, der vor ihm auf dem Operationstisch lag, mit dem Skalpell töten. Nur mit großer Mühe konnte man ihn davon abhalten, und nun saß er, mit Lederriemen gefesselt, in Don Pidgeons Büro und gebärdete sich wie von Sinnen.

Er zitterte, als litte er unter schmerzhaften Entzugserscheinungen, war bleich und hatte weißen Schaum auf den bebenden Lippen.

»Bindet mich los, ihr verdammten Schweine!« brüllte er.

Wir und Dr. Pidgeon waren mit ihm allein. Die Pfleger, die ihn überwältigt und hierhergebracht hatten, mußten das Büro des Chefarztes verlassen.

»Laßt mich frei!« forderte Hodac. »Ich muß es tun! Ich habe es versprochen! Verdammt, ihr dürft mich nicht daran hindern!«

»Was ist los mit ihm?« wollte der Chefarzt wissen.

»Allem Anschein nach steht er unter dem Einfluß eines Dämons«, erklärte Mr. Silver.

»Können Sie ihn davon befreien?«

»Ich werde es versuchen«, versprach Mr. Silver.

»Versuch auch, etwas über den Dämon herauszubekommen«, riet ich dem Ex-Dämon. »Vielleicht kannst du ihn über Hodac orten.«

»Genau das habe ich vor«, sagte der Hüne und stellte sich vor den Chirurgen, der sofort spürte, daß er es mit keinem Menschen zu tun hatte.

Hodac wurde unsicher, gereizt, zornig. Er schien Angst vor der Kraft zu haben, die Mr. Silver zur Verfügung stand. Aber er schrie, fluchte und schimpfte trotzdem weiter, und er zerrte so wild an seinen Fesseln, daß seine Handgelenke anfingen zu bluten.

»Was will dieser Bastard von mir, Don?« schrie er. »Sag ihm, er soll verschwinden, soll mich in Ruhe lassen! Verdammt, ich bringe euch alle um!«

»Von wem empfängst du deine Befehle?« wollte Mr. Silver wissen. »Verschwinde! Hau ab!«

»Wer hat dir aufgetragen, den Patienten zu töten?«

»Niemand. Wie kommt ihr überhaupt darauf, daß ich dem Mann etwas antun wollte? Seid ihr denn alle verrückt? Ich habe ihn operiert…!«

»Und dann hast du von der Operationsschwester das Skalpell verlangt, um…« Der Chefarzt unterbrach sich aufgewühlt. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Oh, mein Gott, Philip!«

»Wer steht hinter dir?« bohrte Mr. Silver weiter. »Wem mußt du gehorchen? Antworte!«

Hodac verzog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Was willst du Widerling von mir? Ich möchte nicht mit dir reden!«

»Jemand hat dich zur Ratte degradiert!« sagte Mr. Silver scharf. »Er befehligt seine Nager - und dich. Er hat dich mit diesen vierbeinigen Kreaturen auf dieselbe Stufe gestellt und zu bedingungslosem Kadavergehorsam verdammt!«

Hodac bleckte die Zähne. »Ich habe keine Angst vor dir! Ich brauche niemanden zu fürchten! Er läßt mich nicht im Stich! Er wird kommen und mich befreien! Und er wird euch allen den verdammten Hals umdrehen! Mit dir macht er den Anfang!«

»Wie ist sein Name?« wollte Mr. Silver wissen.

»Er ist stärker als du, stärker als ihr alle zusammen. Keiner von euch ist ihm gewachsen, und er hat auch noch die Ratten!«

»Wie heißt er?«

Hodac sagte es nicht.

Da preßte ihm Mr. Silver die Handflächen gegen die Schläfen und jagte seine dosierte Silbermagie durch Hodacs Kopf.

Der Aufprall zweier feindlicher dämonischer Kräfte in seinem Schädel war sehr schmerzhaft, deshalb brüllte Hodac, aber Mr. Silver konnte ihm die Tortur nicht ersparen. Es sah nicht so aus, aber er half dem Mann damit.

»Wie heißt das Wesen hinter den Ratten und dir?« fragte Mr. Silver laut.

Hodacs Gesicht zuckte. Er schnaufte und keuchte und knirschte so laut mit den Zähnen, daß es mir kalt über den Rücken lief.

»Rat-Tar!« brüllte Hodac schließlich, als die Schmerzen unerträglich geworden waren. »Es ist Rat-Tar, der Ratten-Dämon!«

»Befindet er sich in diesem Krankenhaus?«

»Jaaa…!«

»Wo?« wollte Mr. Silver schneidend wissen. »Wo?« Er verstärkte die magischen Impulse, die den Chirurgen wie Stromstöße trafen und schüttelte ihn.

Damit erreichte der Ex-Dämon, daß sich Rat-Tars Kraft, die den Mann beherrschte, zurückziehen, von ihm mehr und mehr ablassen mußte. Es war ein Exorzismus, eine Teufelsaustreibung. Rat-Tar hatte von Dr. Hodac Besitz ergriffen, und Mr. Silver riß den Chirurgen aus dem Einflußbereich des Ratten-Dämons.

Es war verdammt hart und schmerzhaft für Hodac, aber Mr. Silver konnte ihm diese rettende Behandlung nicht ersparen.

»Wo versteckt sich Rat-Tar?« fragte Mr. Silver eindringlich.

Die Beantwortung dieser Frage schien der Ratten-Dämon nicht zuzulassen. Hodac wollte reden, aber es kam nur ein markerschütterndes Röcheln aus seinem verzerrten Mund.

»Wo ist Rat-Tar?«

Hodac wurde so kräftig geschüttelt, als säße er auf dem elektrischen Stuhl.

»Bitte, hören Sie auf, Mr. Silver!« flehte der Chefarzt. »Sie bringen ihn ja um!«

Er konnte nicht wissen, daß der Hüne niemals so weit gehen würde. Noch setzte Mr. Silver dem Chirurgen konzentriert zu, doch diese Maßnahme diente nur noch zur Reinigung des Gehirns. Der Ex-Dämon verbannte jeglichen schwarzen Einfluß aus Dr. Hodac und sorgte dafür, daß Rat-Tar nicht noch einmal Gewalt über ihn bekommen konnte.

Diese Prozedur überforderte Dr. Hodac. Er stieß einen gellenden Schrei aus und sackte ohnmächtig zusammen.

Im selben Moment erreichte den Chefarzt eine telefonische Hiobsbotschaft. Mike Totter, einer der Patienten, war auf der Toilette tot aufgefunden worden. Mit Verletzungen, wie sie ihm nur von Ratten zugefügt worden sein konnten.

Es war nicht einfach, die Sache vor den anderen Patienten geheimzuhalten. Es hätte eine schreckliche Panik gegeben. Jeder, der gehen oder kriechen konnte, hätte das St. Paul’s Hospital augenblicklich verlassen.

Man verlegte Tom Raymond auf die Erste Klasse, in ein Einzelzimmer, und Mr. Silver sorgte mit seiner hypnotischen Kraft dafür, daß der Mann das Trauma loswurde und daß er den Mund hielt.

Mike Totter wurde in die Leichenkammer gebracht, wo wir ihn uns genau ansahen. Die Ratten hatten entsetzlich gewütet.

»Verdammt, Silver!« ächzte ich. »Wir müssen Rat-Tar und seine schwarzen Viecher endlich finden!«

***

Dr. Pidgeon half seinem zukünftigen Schwiegersohn beim Einsteigen. Dr. Hodac war vor 20 Minuten zu sich gekommen, und Tony Ballard und Mr. Silver hatten nichts dagegen, daß der Chefarzt ihn nach Hause brachte.

Don Pidgeon legte dem Chirurgen den Sicherheitsgurt an und setzte sich dann ans Steuer seines Wagens. Hodac schaute geistesabwesend durch die Windschutzscheibe.

»Mach dir keine Sorgen, Philip, du kommst wieder in Ordnung«, redete ihm der Chefarzt zu.

Dr. Hodac schaute auf seine verletzten Handgelenke. »War es nötig, mich zu fesseln, Don?«

»Wir mußten dich irgendwie ruhigstellen. Es geschah zu unserem und zu deinem Schutz.«

»Was wollte ich tun, Don?«

Der Chefarzt wußte nicht, ob er ihm die Wahrheit zumuten konnte. »Besser, wir reden erst später darüber, okay? Erst mal machst du Urlaub mit Tina. Ihr fahrt irgendwohin, wo es schön ist, bleibt einen Monat fort. Wenn du zurückkommst, werden wir ein Gespräch unter vier Augen führen. Ich lasse dich nicht fallen, denn du konntest nichts für das, was geschah.«

Dr. Hodac sah den Chefarzt bewegt an. »Danke, daß du zu mir hältst, Don.«

»Ist doch selbstverständlich.«

»Was sagen wir Tina?«

Sie einigten sich auf einen Nervenzusammenbruch, hervorgerufen durch zuviel Streß. Das klang absolut glaubwürdig.

Als sie Tina diese Geschichte wenig später erzählten, sagte sie: »Ich wußte, daß es irgendwann dazu kommen würde. Du hast dir zuviel zugemutet. Du bist keine Maschine, Philip, das hat sich nun endlich gezeigt. Hoffentlich macht dich das jetzt vernünftiger.«

»Du hilfst ihm nicht mit Vorwürfen«, warf Dr. Pidgeon ein.

»Du bist genau wie er!« griff ihn Tina sofort an. »Es wundert mich, daß du noch nicht zusammengeklappt bist, aber das kommt so sicher wie das Amen in der Kirche, wenn du nicht ab sofort kürzer trittst. Du solltest vernünftig sein und auf mich hören, Dad. Ich meine es doch nur gut mit dir.«

Er gab ihr einen Kuß auf die Stirn. »Ich verspreche, darüber nachzudenken, okay? So, und nun kümmere dich um Philip. Ich muß zurück in die Klinik.«

Tina rollte die Augen und seufzte. »Als hätte ich nichts gesagt! Warum bleibst du nicht hier?«

»Weil ich vielleicht in der Klinik gebraucht werde.«

»Wird man das Krankenhaus schließen müssen, wenn du einmal nicht mehr bist, Vater?«

»Nein«, antwortete der Chefarzt, »dann wird Philip das St. Paul’s Hospital leiten.«

»Ich weiß nicht, ob ich das will.«

»Es wäre ein Fehler, wenn du dich Philips Karriere in den Weg stellen würdest, Kleines. Ein Mann braucht eine Aufgabe, um sich selbst zu bestätigen, und er wächst mit ihr.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß es schön ist, ein Mann zu sein«, sagte Tina grollend, und Dr. Pidgeon verließ die Wohnung.

***

Das Trauma war Tom Raymond zwar los, aber vergessen hatte er nicht, was sich ereignet hatte. Immer wieder tauchte vor seinem geistigen Auge Mike Totters grauenvoll entstellte Leiche auf.

Warum er Angst hatte, ebenso zu enden, wußte er nicht.

Nicht jede Furcht läßt sich mit Vernunft begründen.

Da lag er nun, allein, in diesem großen hellen Zimmer der Ersten Klasse. Aber er fühlte sich nicht wohl in dieser Isolation.

Ein Arzt sah nach ihm, er klagte über Kopfschmerzen und bekam eine Spritze, die ihn schläfrig machte. Besorgnis erfaßte ihn. Er hätte sich die Spritze nicht geben lassen dürfen, denn er wollte nicht schlafen.

Wenn er nicht bei sich war, konnte so vieles passieren, ohne daß er es mitbekam.

»Warum haben Sie mir diese Injektion verpaßt, Doktor?« fragte er matt.

»Weil Sie schlafen sollen.«

»Ich will nicht schlafen.«

»Schlaf ist die beste Medizin, Mr. Raymond. Wehren Sie sich nicht dagegen. Sinken Sie hinein in diese weiche, wohlige Wärme - und vergessen Sie. Das wird Ihnen guttun. Wenn Sie erwachen, werden Sie sich bedeutend besser fühlen.«

Tom Raymond hielt krampfhaft die Augen offen. »Ich… will… nicht… schlafen… Ich… will… nicht…« Die Lider senkten sich - und der Patient mußte sich geschlagen geben. Das Serum war stärker als sein Wille.

***

Tucker Peckinpah meldete sich auch bei seinem Anwalt zurück. Dean McLaglen atmete erleichtert auf, als er die Stimme des Industriellen am Telefon hörte. Peckinpah gab einige Anweisungen, die McLaglen zwar nicht verstand, aber dennoch auszuführen versprach.

Morron Kull steckte dahinter. Er war jetzt die treibende Kraft. Er bestimmte, was Tucker Peckinpah zu tun hatte, und es wäre dem Industriellen nicht eingefallen, sich den Anweisungen des Dämons zu widersetzen.

Während des Telefonates war Morron Kull anwesend. Es hatte den Anschein, als wollte er es überwachen. Anschließend ließ er den Industriellen mit seinem Leibwächter allein.

Cruv federte plötzlich hoch und griff nach seinem Ebenholzstock. Er verzichtete darauf, die magischen Spitzen hervorschnellen zu lassen.

Blitzschnell drehte er den Stock um -und hatte eine Schlagwaffe in seinen kleinen Händen. Er holte zum Hieb aus. Wenn er die Ratte, die soeben erschienen war, mit dem massiven Silberknauf traf, war sie erledigt.

»Peckinpah!« zischte Cruv.

Früher hatte er Mr. Peckinpah oder Sir gesagt, doch nun standen sie in einem anderen Verhältnis zueinander. Sie standen beide auf der schwarzen Seite. Cruv II mehr noch als der Industrielle. Denn der Gnom war ein rein schwarzes Wesen.

Tucker Peckinpah drehte sich um. Sie befanden sich in seinem Büro, und die Ratte hockte mitten in der offenen Tür. Cruv näherte sich ihr mit erhobenem Stock.

»Laß sie!« pfiff ihn der Industrielle zurück.

Cruv blieb stehen. »Das Biest hat hier nichts zu suchen.«

»Es scheint sich um einen Vorboten von Rat-Tar zu handeln«, sagte Peckinpah.

»Wir haben nichts mit Rat-Tar zu schaffen!« knurrte der Gnom.

»Wir müssen uns anhören, was der Ratten-Dämon von uns will.«

»Ich hole Morron Kull«, entschied der Gnom, und Tucker Peckinpah war damit einverstanden.

Cruv mußte an der Ratte Vorbeigehen. Er ließ das Tier keine Sekunde aus den Augen und hielt den Stock weiterhin zum Schlag erhoben. Wenn die Ratte ihn angegriffen hätte, hätte er ihr mit dem Silberknauf den Schädel zertrümmert.

Aber der Nager blieb friedlich.

Cruv kam unbehelligt an dem Tier vorbei. Er informierte Morron Kull, und als dieser mit ihm im Büro des Industriellen erschien, war Rat-Tar bereits persönlich anwesend - und die Ratte hockte auf seinem schwebenden Horrorschädel.

***

Der Chefarzt des St. Paul’s Hospitals verschaffte uns die detaillierten Baupläne, die wir gewissenhaft studierten. »Was ist das?« fragte Mr. Silver und stach mit dem Finger auf das vergilbte Papier.

»Stollen der alten Kanalisation«, antwortete Dr. Pidgeon. »Sie werden nicht mehr benutzt. Die neuen Schächte und Gänge befinden sich hier.« Er zeigte es uns.

Kanalstollen! Nirgendwo fühlen sich Ratten wohler. Bevorzugten Rat-Tars Nager solche unterirdischen Gänge ebenfalls?

»Ich bin dafür, daß wir uns das einmal ansehen«, schlug ich vor.

Mr. Silver war meiner Meinung. Wir begaben uns in den Keller und öffneten eine schwere Eisentür, die in den Boden eingelassen war. Muffiger Geruch wehte uns an. Die Luft war unangenehm feucht. Mir war, als würde uns ein fauliger Atem entgegenschlagen.

Stufen führten in die Tiefe.

Eine steinerne Wendeltreppe, die nach zwei Umdrehungen zu Ende war. Ich holte meine Kugelschreiberstablampe heraus und knipste sie an.

Sie gab nicht umwerfend viel Licht, aber die Dunkelheit wurde von ihr doch immerhin so weit aufgehellt, daß ich eine Ratte sofort gesehen hätte.

Irgendwo tropfte Wasser in eine Pfütze.

Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und entsicherte ihn.

Deutlich merkte ich, wie sich meine Nervenstränge spannten. Unsere Schritte hallten in dem Ziegelgewölbe durch die tiefe, undurchdringliche Schwärze, die vor und hinter uns lag.

Nur einen kleinen Teil davon konnte meine Lampe geringfügig erhellen.

Es stellte sich heraus, daß der Kanalstollen nicht sehr lang war. Man hatte ihn abgemauert. Wir standen vor einer nassen Backsteinmauer und konnten nicht weiter.

»Keine Ratten«, knurrte Mr. Silver enttäuscht.

»Und von Rat-Tar auch keine Spur«, sagte ich.

Mr. Silver drehte sich um und rief den Namen des Ratten-Dämons. Laut hallte seine Stimme; sie schien die Stollenwände zum Beben zu bringen.

Der Hüne bediente sich der Dämonensprache. Er erklärte mir, daß Rat-Tar erscheinen müsse, wenn er ihn höre, denn in einigen Wortkombinationen, die kein Mensch lernen und anwenden konnte, befände sich so viel zwingende Kraft, daß der Ratten-Dämon sich einem Kampf hätte stellen müssen!

Die Tatsache, daß Rat-Tar nicht auftauchte, war ein Beweis für uns, daß er Mr. Silvers Ruf nicht hören konnte, weil er sich nicht in unserer Nähe befand.

»Wir versuchen es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal«, entschied Mr. Silver.

Wir sahen nach wie vor wie Krankenpfleger aus. Unsere saubere Aufmachung paßte nicht in diese stinkende, feuchte, finstere Unterwelt.

»Vielleicht hat Rat-Tar das Krankenhaus verlassen«, sagte ich, während wir die Wendeltreppe hochstiegen. »Er hat vermutlich spitzgekriegt, wer wir sind und was wir wollen.« Ich steckte meinen Revolver weg, sobald ich den Krankenhauskeller erreichte. »Möglicherweise ist er so feige wie seine Ratten und zog deshalb mit ihnen ab, ehe wir ihm gefährlich werden konnten.«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er hätte es zumindest auf eine Kraftprobe ankommen lassen. Kann sein, daß er die Klinik verlassen hat, aber bestimmt nicht für lange. Ich bin sicher, daß er wiederkommt.«

Mr. Silver blickte in die schwarze Tiefe. Noch war die schwere Bodentür offen.

»Ein abgemauerter Stollen«, sagte der Hüne, als würde er laut denken. »Eine unterirdische Kammer!« Er schnippte mit dem Finger. »Ja, das wäre eine Möglichkeit! Das könnte hinhauen!« Eifer funkelte in seinen perlmuttfarbenen Augen.

»Was… könnte hinhauen?« fragte ich meinen Freund.

Er sagte es mir, und ich war seiner Meinung.

***

Nalphegar strich im Gleitflug über die bizarre Höllenlandschaft. Grauenerregende Kreaturen brüllten zu ihm hoch und schleuderten ihm ihren Haß entgegen.

Der Gehörnte scherte sich nicht um diese Brut. Unbeirrt flog er auf sein Ziel zu. Er landete auf einem riesigen Tafelberg, den mörderische Höllenstürme glattgeschliffen hatten.

Aus geringer Höhe - die für Cruv aber immer noch zu hoch war - ließ er den Gnom fallen. Cruv landete schmerzhaft und hart und überschlug sich mehrmals.

Benommen blieb er liegen. Nalphegar setzte neben ihm auf und faltete die großen Fledermausflügel zusammen.

Benommen und leise stöhnend lag Cruv auf dem glatten Stein. Es war möglich, daß er sich etwas gebrochen hatte.

Rauh befahl Nalphegar dem Gnom aufzustehen, und als dieser nicht sofort gehorchte, versetzte er ihm einen Tritt, der ihn zwang, laut aufzuschreien.

Das quittierte Nalphegar mit lautem Hohngelächter. »Ist nicht viel dran an dir«, spottete er. »Du hältst nichts aus. Und so eine halbe Portion bildet sich ein, Tucker Peckinpah wirksam beschützen zu können.«

Cruv erhob sich. In seiner Hüfte stach ein glühender Schmerz. Er biß die Zähne zusammen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Erschüttert blickte er sich um. Hier sollte er von nun an und für den Rest seines Lebens bleiben, während sein Höllen-Zwilling neben dem- besessenen Tucker Peckinpah all jene Dinge erledigte, die Morron Kull befahl.

Ich hätte die Möglichkeit, das zu verhindern, ging es dem Gnom durch den Sinn. Wenn ich mich von diesem Plateau in die Tiefe stürze, wenn ich mir das Leben nehme, kann auch Cruv II nicht weiter existieren. Ich muß sterben, damit der andere nicht leben kann!

Ein stickiger Wind blies ihm ins häßliche Gesicht und nahm ihm den Atem. Er schielte zu Nalphegar hoch. Ahnte der Gehörnte etwas, oder hatte er keine Ahnung?

»Vorwärts!« befahl der Schwarzblütler.

Cruv setzte sich humpelnd in Bewegung. Sein Entschluß stand fest. Er durfte seinen Doppelgänger nicht agieren lassen, und das ließ sich nur auf eine Weise verhindern!

Es machte ihm nichts aus zu sterben. Natürlich hätte er lieber gelebt, aber er würde nicht zögern, sich zu opfern, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

Er war kein Feigling.

Der Gnom humpelte auf die Plateaumitte zu. Würde es ihm gelingen, Nalphegar zu überraschen?

»Halt!« knurrte der Gehörnte.

Cruv ging weiter.

»Du sollst stehenbleiben!« brüllte Nalphegar.

Da fing Cruv an zu rennen, so schnell er konnte. Er wünschte sich in diesem Augenblick längere Beine und eine schmerzfreie Hüfte.

Keuchend strebte er dem Rand des Tafelbergs zu. Viele hundert Meter ging es dort in die Tiefe. Er würde diesen Sturz auf keinen Fall überleben.

Genau das beabsichtigte er. Mit einem Freudenschrei wollte er springen und schadenfroh lachen, weil die Rechnung der schwarzen Gegner - was seine Person betraf - nicht aufging.

Zuerst ließ ihn Nalphegar laufen. Der Schwarzblütler sagte sich, daß es für den Gnom kein Entkommen gab. Er kam nicht runter von diesem Tafelberg -jedenfalls nicht mit heilen Knochen!

Und plötzlich begriff er.

Mit einem Mal wußte er, was Cruv vorhatte, und das wollte er verhindern, denn er hatte Morron Kull versprochen, daß der Gnom am Leben blieb. Er wollte mit Kull keine Differenzen haben. Schon gar nicht eine, die ihm Cruv eingebrockt hatte.

Der koloßartige Nalphegar jagte hinter dem Gnom her, aber der Kleine hatte sich einen Vorsprung gesichert, der ihm das Gelingen seines selbstmörderischen Vorhabens garantierte.

»Cruv!« donnerte Nalphegars Stimme hinter ihm. »Verdammt, du kannst mir nicht entkommen!«

Der Gnom erreichte den Rand des Tafelbergs, eine scharfe Kante, die im rechten Winkel nach unten wegbrach. Cruv blieb nicht stehen.

Er warf sich mit ausgebreiteten Armen nach vorn, schien sich auf die Luft legen zu wollen, im Vertrauen darauf, sie würde ihn tragen, aber das tat sie natürlich nicht.

Cruv fiel wie ein Stein in die Tiefe, und er lachte tatsächlich grell und laut…

***

Rat-Tars starrer Blick war auf Tucker Peckinpah gerichtet. Der Industrielle saß hinter seinem großformatigen Schreibtisch, seine Hände lagen auf der Schreibunterlage, und er rührte sich nicht. Er wollte den Ratten-Dämon in keiner Weise provozieren.

»Was hast du hier zu suchen?« fragte Morron Kull hart.

Der schwebende Schädel drehte sich. Was noch an Haut vorhanden war, bewegte sich zuckend, und die Ratte auf dem Knochen bewegte witternd ihre spitze Nase in Morron Kulls Richtung.

»Ich bin hier, um eine Schuld einzufordern«, antwortete Rat-Tar.

»Wir schulden dir nichts«, erwiderte Morron Kull unfreundlich.

»Ich habe Nalphegar unterstützt.«

»Dann schuldet dir Nalphegar etwas, nicht wir«, gab Morron Kull abweisend zurück.

»Ich sehe das anders. Es ging immerhin um Tucker Peckinpahs Entführung«, sagte Rat-Tar. »Und nun erwarte ich von euch, daß ihr mir in der Klinik beisteht. Zwei Dämonenjäger - Tony Ballard und der Ex-Dämon Mr. Silver -haben meinen Ratten und mir den Kampf angesagt. Die beiden hätten nichts von unserer Existenz erfahren, wenn ich Nalphegar nicht beigestanden hätte. Ihr solltet es deshalb als eure Pflicht ansehen, mich in diesem Kampf zu unterstützen.«

Morron Kull schüttelte seelenruhig den Kopf. »Wir haben andere Pläne. Wenn du dich diesen Gegnern nicht gewachsen fühlst, kannst du das Feld ja räumen. Geh mit deinen Ratten in eine andere Stadt oder in ein anderes Land.«

»So einen Rat wagst du mir zu geben?« Der grauenerregende Schädel bebte vor Wut.

In Morron Kulls Augen entstand ein violettes Funkeln. »Verlasse dieses Haus«, verlangte er. »Und laß dich hier nicht mehr blicken!«

»Du wirst mich vielleicht noch eines Tages brauchen.«

Morron Kull musterte den Ratten-Dämon geringschätzig. »Ich habe keine Verwendung für dich - weder heute noch in der Zukunft.«

»Du weißt, daß das Feindschaft zwischen uns bedeutet!« knurrte Rat-Tar.

»Meinetwegen Todfeindschaft!« erwiderte Morron Kull furchtlos. »Das stört mich nicht. Ich kann dich jederzeit besiegen, und wenn du jetzt nicht auf der Stelle verschwindest, beweise ich es dir!«

So hatte noch nie jemand zu Rat-Tar zu sprechen gewagt. »Wir sehen uns wieder!« kündigte er an. »Meine Ratten werden dich zerfetzen! Du größenwahnsinniger Narr! Ein qualvoller Tod ist dir gewiß!«

Damit zog sich der Ratten-Dämon zurück.

Cruv grinste und lobte Morron Kulls großes Talent, sich Feinde zu schaffen. Tucker Peckinpah hatte den Eindruck, daß Morron Kull härter, gnadenloser und unzugänglicher geworden war. Aber er konnte nicht verstehen, warum Kull nichts von Rat-Tar wissen wollte.

»Ich akzeptiere nur Dämonen, die mir kräftemäßig ebenbürtig sind«, erklärte Morron Kull. »Und zwangsläufig selbstverständlich auch jene, die stärker sind als ich. Rat-Tar gehört weder der einen noch der anderen Kategorie an.«

»Er wird versuchen dich vom Gegenteil zu überzeugen«, sagte Tucker Peckinpah.

Morron Kull machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es wird ihm nicht gelingen!«

***

Mr. Silvers Einfall war gleichermaßen simpel wie genial. Die Vorbereitungsarbeiten waren bereits in vollem Gang. Der Ex-Dämon und ich überwachten sie.

Zwischendurch wurde ich von Dr. Pidgeon zum Telefon gerufen, und Roxane erzählte mir, daß Tucker Peckinpah von Nalphegar in die Hölle verschleppt worden war und von dort fliehen konnte. Das war eine sehr erfreuliche Nachricht, die ich brühwarm an Mr. Silver weiterleitete. »Tucker Peckinpah ist wieder zu Hause. Er schaffte die Flucht aus der Hölle.«

»Dieser Mann hat meine Hochachtung«, sagte Mr. Silver anerkennend.

Die Arbeiten waren bald abgeschlossen, und somit war der Grundstein für den Untergang der schwarzen Ratten gelegt. Untergehen - das sollten sie im wahrsten Sinne des Wortes, und zwar in jenem abgemauerten Kanalstollen. Sobald sie alle dort unten waren, würden wir den Stollen fluten, und die Nager würden in dem mit Silbermagie angereicherten Wasser ersaufen.

Da war nur noch ein Problem zu lösen: Wie bekamen wir die Ratten dort hinunter?

Mr. Silver wollte es mit einer magischen Lockspur versuchen. Er würde sie überall in der Klinik hinterlassen und zu einem Strang zusammenfassen, der sie hierherführte.

Ein Gelingen konnte Mr. Silver nicht garantieren, aber die Sache war auf jeden Fall einen Versuch wert.

Mit einem Schlag würde Rat-Tar alle schwarzen Komplizen verlieren - wenn es klappte.

***

Tom Raymond schlief sehr unruhig. Fortwährend drehte er sich hin und her, während ihn ein grauenvoller Alptraum quälte. Er sah wieder seinen toten Freund, und dann stieg er - im Traum -etwas früher in das schreckliche Geschehen ein.

Jetzt lebte Mike Totter noch, und Raymond war gezwungen, dabei zuzusehen, wie er starb.

Als Totter in den fiependen, hüpfenden und tanzenden Rattenhaufen fiel, schrie Raymond entsetzt auf. Mit quälender Deutlichkeit wurde ihm vor Augen geführt, wie schwer Totter zu leiden hatte.

Er war in Schweiß gebadet, keuchte und stöhnte. Seine Hände verkrampften sich immer wieder, und er wollte sich zwingen aufzuwachen.

Aber er wachte nur im Schlaf auf. In Wirklichkeit blieb er liegen, doch im Traum stand er auf und holte hastig seine Sachen aus dem Schrank.

Er verließ das Zimmer. Schwester Loretta kam ihm auf dem Flur entgegen. »Sie dürfen schon heimgehen? Davon weiß ich nichts.«

»Dr. Pidgeon hat es mir erlaubt«, log er. »Er hat mich noch einmal untersucht und festgestellt, daß es nicht nötig ist, mich länger hierzubehalten.«

»Dann wünsche ich Ihnen alles Gute«, sagte Schwester Loretta.

»Danke.«

Er kam gut aus der Klinik. Niemand hielt ihn auf und schickte ihn wieder zurück. Warum er den Bus nahm und nicht in ein Taxi stieg, wußte er nicht.

In Träumen wird die Vernunft ganz klein geschrieben.

Ein übelriechender Mann saß neben ihm und starrte ihn die ganze Zeit an. Er fühlte sich unbehaglich und setzte sich woanders hin, aber der Mann folgte ihm.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er gereizt.

»Nichts. Darf ich mich nicht hinsetzen, wo ich will? Das tun Sie doch auch.«

»Ich verfolge Sie nicht.«

»Ich Sie auch nicht.«

Der Bus hielt in einer Gegend, die Raymond unbekannt war. Trotzdem stand er auf einmal vor dem Haus, in dem er wohnte. Er ging hinein - und sah den stinkenden Kerl wieder, der ihn breit angrinste. »Ich habe eine Abkürzung genommen«, behauptete der Fremde.

»Woher wußten Sie, wo ich wohne?« krächzte Raymond.

Der andere lachte. »Ich weiß alles. Zum Beispiel auch, daß du der nächste bist!«

Bei diesen Worten krümmte sich der Mann. Er wurde zu einer Kugel, schrumpfte, schwebte hoch, und Raymond hatte einen grauenerregenden Totenschädel vor sich.

»Hast du gehört?« knurrte Rat-Tar. »Du bist der nächste!«

»Neiiin!« Mit diesem verstörten Angstschrei schreckte Tom Raymond aus seinem Alptraum hoch und stellte erleichtert fest, daß er allein war.

Das Nachthemd klebte klatschnaß auf seiner Haut. Er zitterte und hatte Angst, denn er glaubte die Aussage seines furchtbaren Traums: Er würde enden wie Mike Totter!

***

Mr. Silver hatte die magische Lockspur gelegt, nun blieb zu hoffen, daß die Ratten so darauf reagierten, wie wir es von ihnen erwarteten. Würden sie der Spur bis in den abgemauerten Kanalstollen folgen, wenn sie erst einmal darauf gestoßen waren?

Wir lagen im Keller hinter einer großen Betonmauer auf der Lauer.

»Ratten sind angeblich intelligente Tiere«, sagte ich.

»Es wäre auf jeden Fall ein Fehler, Rat-Tars Nager zu unterschätzen«, gab Mr. Silver zurück.

Würde die Versuchung, der magischen Spur zu folgen, groß genug sein, oder würden die Ratten das falsche Spiel durchschauen? Und da war ja auch noch Rat-Tar, der die Tiere warnen konnte.

Unsere Erfolgsaussicht stand auf ziemlich wackligen Beinen.

Der Ex-Dämon wagte einen Blick zur Treppe, und im nächsten Moment gab er mir mit Handzeichen zu verstehen, daß der Trick funktionierte.

Ich riskierte ebenfalls ein Auge und sah eine Ratte die Stufen hinunterlaufen. Sie blieb immer wieder kurz stehen, um zu schnüffeln, dann lief sie weiter, auf die Wendeltreppe zu.

Eine zweite, dritte, vierte Ratte tauchte auf. Die ersten waren noch vorsichtig, doch die anderen waren dann schon vertrauensselig. Sie blieben kaum noch stehen, strebten eifrig unserer Falle und ihrem Verderben zu.

Wir bewegten uns nicht, denn wenn uns die Tiere zu früh bemerkt hätten, wäre es nicht möglich gewesen, sie einzuschließen, und das war die Voraussetzung für ihren gemeinsamen Untergang.

Etwas an dieser Spur, die Mr. Silver gelegt hatte und die nicht zu sehen war, schien ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu verlangen.

Kurze Zeit war die Treppe mit Rattenleibern zugedeckt.

Macht schon, macht! dachte ich ungeduldig. Beeilt euch!

Der Rattenstrom riß ab, der letzte Nager lief die Wendeltreppe hinunter. Mir lachte das Herz im Leibe. Jetzt haben wir sie! schrie es in mir.

Ich stürmte los, packte mit beiden Händen die schwere Metalltür und schleuderte sie zu. Riegel vor! Die Ratten saßen fest!

Jetzt war Mr. Silver dran. Er drehte an einem großen Schieberrad, und das Wasser begann zu rauschen. Es strömte aus einem schenkeldicken Rohr in den abgemauerten Kanalstollen und war versetzt mit Silbermagie, die der Ex-Dämon durch das Rad einfließen ließ.

Ich stand auf der Tür und hörte die wütenden Pfiffe der schwarzen Ratten unter mir. Ihre Körper trommelten gegen die Tür wie Popcorn gegen den Pfannendeckel.

Sie versuchten auszubrechen, konnten das jedoch niemals schaffen.

Ihre scharfen Zähne schabten über die Ziegel, und ich glaubte zu hören, wie sie den Mörtel aus den Fugen kratzten. Die Zeit würde nicht reichen, denn das Wasser schoß mit hohem Druck in den unterirdischen Raum und stieg sehr schnell.

Teil eins des Mr.-Silver-Planes funktionierte hervorragend!

***

Ich bin der nächste! dachte Tom Raymond verzweifelt. Dieses widerliche Gesicht hatte es gesagt, und er glaubte ihm. Wie soll ich mich schützen? fragte sich Raymond aufgeregt. Die Angst war sogar größer als das Serum, das man ihm injiziert hatte. Er schlief nicht wieder ein. Ich brauche Hilfe! dachte der Patient zitternd. Allein stehe ich das nicht durch, aber an wen soll ich mich wenden?

Mr. Silver fiel ihm ein. Er kannte den Namen dieses Krankenpflegers nicht, glaubte aber, daß er ihm helfen würde. Der Mann sah nicht nur vertrauenerweckend aus, er hatte außerdem etwas an sich… etwas Undefinierbares.

Raymond läutete, und Augenblicke später erschien eine junge, zierliche Krankenschwester. Erster Klasse wurde man rascher und freundlicher ›bedient‹.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Raymond?« erkundigte sich die Schwester. Sie hatte einen Teint wie Milchkaffee und dunkle, fast schwarze Augen.

»Ich möchte mit diesem großen Krankenpfleger reden«, stieß Tom Raymond nervös hervor.

Die Schwester schaute ihn nachdenklich an.

»Seine Haare glänzen wie Silberfäden«, sagte Raymond. »Er hat mich hier betreut. Können Sie ihn zu mir schikken?«

»Ich will es versuchen.«

»Nicht versuchen, Schwester!« sagte Raymond flehend. »Sie müssen es tun!«

»Kann ich Ihnen nicht helfen?«

»Nein«, antwortete er knapp. »Bitte, gehen Sie, beeilen Sie sich, es ist dringend.«

Die Krankenschwester entfernte sich. Sie hatte bisher geglaubt, das gesamte Pflegepersonal - männlich wie weiblich - zu kennen. Ein großer Mann, dessen Haare wie Silberfäden glänzten, war ihr noch nicht untergekommen.

Raymond hatte das Gefühl, auf glühenden Nadeln zu liegen.

Er fühlte sich elend. Dieser Horrortraum hatte ihm arg zugesetzt. Seine Nervenstränge schienen jetzt freizuliegen, und der kleinste darüberstreichende Lufthauch verursachte ihm Schmerzen.

Ihm fiel nicht auf, daß sich die weiße Tür verfärbte. Sie wurde erdbraun und hatte eine leichte Schattierung ins sandfarbene. Rat-Tars Magie machte sie durchlässig.

Der Ratten-Dämon schwebte lautlos herein. Sein grausamer Blick heftete sich auf den Mann, der sein nächstes Opfer sein sollte. Raymond bemerkte ihn noch immer nicht.

Er hatte den Kopf etwas zur Seite gedreht und die Augen verzweifelt geschlossen, um Fassung zu gewinnen.

Als Rat-Tar ihn ansprach, riß er den Kopf herum und die Augen auf. Der Schock brachte ihn beinahe um. Sein Herz raste, und seine Schweißdrüsen arbeiteten auf Hochtouren. Dennoch hatte er das Gefühl, zu glühen, zu verbrennen.

»Erinnerst du dich an meine Worte?« fragte der Ratten-Dämon gnadenlos. »Ich sagte, daß du der nächste bist, und nun ist es soweit. Deine Uhr ist abgelaufen!«

Tom Raymond setzte sich auf und rutschte bis ans obere Bettende. Das ist nicht wahr! schrie es unaufhörlich in ihm. Das kann nicht sein! Ich träume schon wieder!

Rat-Tars böser Blick nahm ihn gefangen. Er wollte aus dem Bett springen, konnte sich aber nicht bewegen. Er war diesem unheimlichen Schädel rettungslos ausgeliefert.

Er schrie um Hilfe, so laut er konnte, aber seine Stimme war so kraftlos, daß man sie außerhalb dieses Zimmers nicht hörte. Flehend rang er die Hände.

»Bitte… nein, bitte!«

»Worum bittest du mich? Um den Tod? Ich bin gekommen, um ihn dir zu bringen. Das Leben der Menschen ist ein einziges langes Warten auf den Tod«, erklärte Rat-Tar. »Euer Sterben beginnt mit dem Tag eurer Geburt. Es ist nicht nur eure Bestimmung, zu leben, sondern zu sterben, und ich helfe euch über die Schwelle zum Jenseits. Wieso hast du davor Angst? Du weißt doch, daß du nicht ewig leben kannst.«

»Aber… ich bin doch nicht alt, nicht… sterbenskrank…!« stammelte Raymond.

Rat-Tar sah das anders. Er war entschlossen, auch diesem Mann sterben zu helfen, und es sollte kein Gnadenakt sein.

Seine Ratten sollten das erledigen. Er rief sie, und plötzlich spürte er die bedrohliche Situation, in die sie geraten waren. Das Leben jeder einzelnen Ratte war in Gefahr.

Er hörte sie pfeifen und quieken, sah sie schwimmen, nagen und kratzen, spürte den Tod, der einige bereits ereilt hatte. Das machte ihn rasend vor Wut.

Er ließ ab von Tom Raymond. Der Mann war im Moment nicht mehr wichtig, um den konnte er sich später kümmern. Jetzt mußte er den Tieren zu Hilfe eilen, sonst waren sie verloren und er stand ohne Gefolge da.

Er brauchte die Ratten, sie waren seine Hände, sein Werkzeug, seine Kundschafter, seine Komplizen. Immer mehr von ihnen ertranken - unter dem Krankenhaus!

Er mußte zu ihnen!

Für Tom Raymond war es ein Wunder: Rat-Tar zog sich zurück. Der Horrorschädel flog durch das Zimmer, tauchte ein in die erdbraune Farbe der Tür und löste sich darin auf.

Von einem Moment zum anderen war die Tür wieder weiß.

Raymond konnte dieses Glück nicht fassen. Er schnappte beinahe über, lachte hysterisch und weinte, sank in sich zusammen und schluchzte wie ein Kind.

Es ist vorbei… vorbei… vorbei dachte er.

***

Rat-Tar erschien hinter Mr. Silver. Ich brüllte eine Warnung, und der Ex-Dämon schützte sich mit Silberstarre. Aus den haßlodernden Augen des Ratten-Dämons schoß etwas, das ich nicht sehen konnte.

Es traf Mr. Silver und schleuderte ihn zu Boden.

Rat-Tar attackierte meinen Freund sofort aufs neue mit dieser Kraft. Mr. Silver schien sich nicht schnell genug darauf einstellen zu können.

Rat-Tars Magie, die aus den Augen kam, griff die silberne Starre des Hünen an. Ich sah, daß das massive Silber an einigen Stellen in Fleisch umgewandelt wurde. Für so stark hätte ich Rat-Tar nicht gehalten.

Wenn es ihm gelang, Mr. Silvers silbernen Schutz zu durchbrechen, kam er mit seiner vernichtenden Kraft an das Herz meines Freundes.

Ich mußte Mr. Silver beistehen und den Ursprung dieser gefährlichen Kraft zerstören.

Die Augen des Ratten-Dämons!

Rat-Tar beachtete mich nicht. Er brauchte seine ganze Kraft für Mr. Silver. Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter, zielte im Beidhandanschlag und drückte ab.

Das Projektil zerstörte das rechte Auge des Dämons. Feuer schoß heraus. Rat-Tar brüllte auf, der Schädel wirbelte hoch und überschlug sich.

Ein zuverlässiger Schuß auf das zweite Auge war unmöglich, aber Mr. Silver war wenigstens nicht mehr in Gefahr. Der Silbermann sprang auf.

Der Horrorschädel knallte gegen die Decke und kam sofort wieder herunter. Mr. Silver erwartete ihn mit halb erhobenen Händen, und sobald sich der einäugige Dämon in seiner Reichweite befand, legte er die Handflächen aufeinander und stieß beidhändig mit gestreckten Fingern von unten nach oben zu.

Seine Silberhände bildeten einen magischen Metallkeil, der von unten in den grauenvollen Schädel eindrang und ihn sprengte. Rat-Tars Kopf wurde in der Mitte auseinandergebrochen.

Eine rußschwarze Wolke schoß heraus, drehte sich und hüllte den Horrorschädel ein, und als sie sich auflöste, war von Rat-Tar nichts mehr zu sehen.

Wir hatten ihn mit vereinten Kräften vernichtet, und seine verdammten Ratten auch. Das Wasser stieg aus dem unterirdischen Gewölbe. Der Kanalstollen war bis obenhin voll. Keine Ratte konnte unter diesen Bedingungen leben.

Mr. Silver drehte das Schieberrad zu und unterbrach damit den Wasserzufluß, denn es war nicht nötig, auch den Keller des St. Paul’s Hospitals zu fluten.

Wir verließen den Keller und begaben uns zu Dr. Pidgeon, um ihm zu berichten, daß die Gefahr gebannt war.

Als wir aus dem Krankenhaus traten, sagte Mr. Silver grinsend: »In dieser Klinik hast du jetzt mindestens eine Operation gut. Man wird dir mit Vergnügen abschneiden, was immer du möchtest, und selbstverständlich kostenlos. Gibt es irgend etwas, das du nicht brauchst und für überflüssig hältst?«

Ich nickte. »Dich. Ich werde dich bei der nächsten Gelegenheit zur Amputation freigeben.«

»Ist ja großartig«, polterte der Ex-Dämon. »Jetzt weiß ich endlich, woran ich bei dir bin.«

Wir erreichten meinen Rover. »Quatsch keine Opern, steig ein.«

Der Hüne ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und klappte die Tür zu. Ich fuhr los, und Mr. Silver fragte: »Das hast du doch vorhin nicht ernst gemeint, oder?«

Ich grinste ihn an. »Du solltest mich besser kennen. Ohne dich würde man die Serie glatt einstellen. Deshalb kann ich gar nicht auf dich verzichten.«

Diese Antwort leuchtete auch dem Autor ein, und er schrieb lächelnd das Wort

ENDE
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